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Daß das Mittelalter neben Sügen der Rohheit und Grauſamkeit auch ſolche einer, faſt 
kindlich u nennenden Gemüthlichkeit zeigt, davon giebt uns u. a. auch ein Dokument 
Runde, welches aus dem Kloſterarchiv der Karthauſe auf dem Sct. Johannis Baptiſten⸗ 
berg bei Freiburg ſtammt. Daſſelbe, in vorzüglicher Schrift auf 116155 weißes Perga⸗ 
ment geſchrieben, liegt in dem, aus verſchiedenen Ueberreſten früherer Urkundenſamm— 
lungen beſtehenden Freih. v. Türckheim-Baden'ſchen Archiv, trägt das Inſiegel der Stadt 
Freiburg und iſt bezeichnet: ad acta cartusian: 1508, mit der Aufſchrift ee 

Priuilegium ne aucupes circa W59 capiant aues. — 

Schreiber erwähnt dieſer Urkunde im II. Cheil ſeiner Geſchichte der Stadt Freiburg 
(Seite 154) ohne ſie vollſtändig und wörtlich anzuführen. Dieſelbe lautet: 

Wir Burgermeiſter und rat der ſtatt Fryburg im Brysgow Thun kund 
menigklichem vnnd bekennen offenlich mit diſem Brieff, Das wir den wirdigen 

Erſamen geiſtlichen Pryjorn und convent Inn der carthus uff Sannct Johannis 
Bapiſtenberg ob vnſer ſtatt gelegen [Us ſonderer liebe vnnd neygung, ſo wir 

zu Inen vnnd Irem gotshuws tragen vnnd ſunſt gar dheiner gerechtigkeit, Biß 
uff vnnſer widerruffen gegönndt vnnd zugelaſſen habenn [Das nun hinfür 

nyemand In vnnſerm walde vnnd eigentumb am allernächſten an Irem gots— 
huws gelegen, genempt Im vogelgſanng, voglen ſoll umb willenn das die 

vätter dadurch nit beleſtigt, auch die vögelin ſo züe Inen Ihr gotshuws Iren 
flugk vnnd wonung haben, nie uffgefanngen werden. Doch mit lutterm vor— 
behalt ſo mögen wir ſollich bewilligung hinfüro Wann vnnd züe we llicher 

zit vnns geliebt widerumb abthun vnnd ſo das geſchieht ſollen ſich alßdann 
die obgemellten pryjor vnnd convent Inn der Carthus dis brieffs dheins wegs 

me wider vnns, noch vnnſer nachkomen behelffen noch gebruchen vnnd darzüe 
f J dis alles vnunbgriffen ſin. Zü vrkundt geben wir Inen diſen brieff mit vnnſer 
8 Statt Secret Innſigel vnnd In allweg one ſchaden. Beſigellt uff frytag vor 
sannct gallenntag von criſti geburt gezalt funffzehenhundert vnnd acht Jar. 

   
   

Geres, Gberſtltnt. 
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In nordöſtlicher 11 80 von dem Amtsorte Neuſtadt öffnet ſich ein enbbl ſche⸗ 

Chal mit üppig grünen Wieſen, die von einem forellenreichen Waſſer, dem Aloſterbache, 

durchfloſſen werden. An die ſanften Abhänge lehnen ſich einige Bauernhöfe an, in dem 

Bintergrunde des Chales befindet ſich die Pfarrkirche mit dem ſtattlichen Kloſtergebäude 

und einigen andern meiſt dazugehörenden Häuſern. Sin Landſchaftsbild, wie es von 

dem Freunde der ſtillromantiſchen Natur nur gewünſcht werden kann. Doch ſo war 

dieſe Gegend nicht immer beſchaffen; vor mehr als tauſend Jahren waren die Höhen 

mit dichtem Tannengehölze bedeckt und die Niederung durch das zuſammenrinnende Berg— 

waſſer ein ſumpfiger Thalgrund. Deſſenungeachtet blieb dieſer Ort den Römern, welche 

überall hinkamen und dem Schwarzwalde den Namen herzyniſcher Wald gaben, nicht 

unbekannt, wie ein Veſtabild zeigt. Es ſtund auf einer Säule und machte ſeine Wirk— 

ſamkeit beſonders durch dämoniſche Erſcheinungen kund. 

Als aber im ſiebenten Jahrhunderte durch die Glaubensboten das Chriſtenthum 

im obern Deutſchland ausgebreitet wurde, da drang ſein Licht auch in die Tiefen des 

Schwarzwaldes, vor welchem die Finſterniß des Beidenthums weichen mußte. An die 

Stelle des Veſtabildes trat jetzt ein Veſperbild der Bimmelskönigin, das gar bald 

ein Gegenſtand der Verehrung wurde. Die Birten, welche hier in ſtiller Einſamkeit ihre 

Beerden hüteten, machten über dem Bilde ein Dach aus Holz und richteten das Ganze 

zu einer Kapelle ein, um da nicht blos ihrer Andacht obzuliegen, ſondern ſich auch 

gegen die Unbilden der Witterung zu ſchützen, denn ſie wußten das Vützliche zu verbinden. 

So mochte die Gottesmutter in der Gegend, welche damals dem Stifte Reichenau 

zugehörte, den Bewohnern lange Seit ihre Gnaden geſpendet haben, ohne daß der Ruf 

davon über die Grenzen gedrungen wäre. Als aber eines Tages die gräflich fürſten— 

bergiſchen Jäger in der Albenesbar eine Jagd abhielten, woran auch des Grafen Johann 

einziger Sohn Theil nahm, da trat auch das Gnadenbild aus ſeiner bisherigen Verborgen— 

heit hervor.



Aufgeſchreckt durch den Hörnerſchall ſprang das Gewilde in Baufen der Vapelle zu 
und ſuchte da Schutz vor den tödtenden Waffen und den es verfolgenden Hunden. Die 
Jäger überſchritten die Grenzen des Forſtes, eilten dem Gewilde nach und kamen eben 
zu der Kapelle, wo ſie die geängſtigten Thiere das Gnadenbild umſtehen ſahen, ſo daß 
ſie kein Hund anzugreifen, noch im Geringſten zu verletzen wagte. Wie groß ihr Staunen 
ob dieſem Anblicke! Sie alle ergriff eine Furcht, denn von dem Bilde ging ein Glanz 
aus, welcher weithin leuchtete. Sie empfahlen ſich dem höhern Schutze und blieben 

drei Cage und drei Nächte an der Stelle. Niemand wußte, wohin ſie gekommen und 

ſuchte man ſie aller Orten. 

Als aber die Suchenden ſich weiter durch die Beſitzungen hinaus⸗ 

gelaſſen hatten, gelangten ſie zu dem vorbenannten Bilde und trafen daſelbſt die Jäger 

fröhlich und geſund, darunter den jungen Grafen, deſſen Tod ſchon beweint worden war. 

Aus Dankbarkeit ließ der alte Vater mit Bewilligung des Abtes von Reichenau die 

hölzerne Kapelle abbrechen und an ihrer Stelle eine neue aus Stein aufbauen. Das 

Bild wurde auf's Neue gefaßt und die Umwohner verehrten daſſelbe als Wunder wirkend. 

Das iſt der Urſprung der Gnadenkapelle auf dem ſogenannten „Schilling oder Schilling⸗ 

berge“, aus welcher bald eine geiſtliche Pflanzſtätte für Jungfrauen hervorgegangen iſt. 

Das Gotteshaus St. Georgen hatte mehrere Güter in der Albenesbar, welche es mit 

den reichenauiſchen Beſitzungen einzutauſchen wünſchte, worin jenes Stift gerne ein— 

willigte. In dieſer Abſicht bereiſten die Aebte beider Gotteshäuſer die Gegend, um die 

Güter gegenſeitig auszuwechſeln und ihre Grenzen zu beſtimmen. 

Als Werner von St. Georgen) und Ulrich von Reichenau?) nun mit einander gegen 

Fridenweiler ritten, ſtrauchelte des Erſtern Pferd und ſtürzte mit ihm durch alles Ge— 

ſtrüppe in die Thaltiefe. Der fromme Abt empfahl ſich im Falle dem höheren Schutze 

und Roß und Beiter kamen unverſehrt bei der Kapelle an, darin das Vesperbild ſich 

befand, ungefähr zwölf Schritte von dem Orte, wo der Sturz geſchehen war. Eilends 

begab ſich der Abt in die Kapelle und fiel auf ſeine Kniee nieder, um Gott für ſeine 

Rettung zu danken.) 
Der Abt von Reichenau ſtieg mit ſeinen Gefährten, etlichen Mönchen aus beiden 

Conventen, mit großem Schrecken in die Tiefe, um den Gefallenen aufzuſuchen. Sie 

merkten fleißig auf jede Spur, konnten aber nichts an dem Orte entdecken, wo der Fall 

geſchehen war. Auf einmal ließ ſich das Wiehern eines Pferdes vernehmen, dem ſie 

nachgingen. Sie fanden daſſelbe unverletzt ſtehend vor der Napelle, den Abt aber, den 

ſie ſchon für todt hielten, friſch und geſund vor dem Marienbilde knieend in tiefem 

Gebete verſunken. Er erzählte ihnen mit Freudenthränen, wie ihm die Bimmelskönigin 

und der Patron des Ordens Hilfe geleiſtet, ſo daß er ohne Schaden auf der Erde nieder— 

gekommen ſei, auch wie ſie ihn anredeten und von ihm verlangten, daß er hier an dieſer 

) Ein Freiherr von Fimmern, der 4. Abt, 1120—1153. 

) Ein Graf von Lupfen, der 2. dieſes Namens. 

) Ein ehemals an dem Maria-Altare, jetzt über dem linken Seitenportal der Kirche aufgehängtes Vesperbild veran⸗ 

ſchaulicht den gefährlichen Sturz und die wunderbare Rettung des Abtes. Ueber dem verhängnißvollen Felſen iſt ein Kreuz 

errichtet.
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Stätte ein Jungfrauenkloſter nach der Regel des hl. Benedikt Gott zu Lob und Ehren 
errichten ſolle, dem Gott auf ihre Fürbitte große Gnaden erzeigen werde. 

Die wunderbare Rettung und das Begehren der hl. Jungfrau machten dem Abte 
den Beſitz dieſer Gegend nur um ſo wünſchenswerther. Er reiſte deßhalb im Jahre 1125 
nach Ronſtanz, um die Auswechslung zu bewerkſtelligen, die mit Zuſtimmung der beider— 
ſeitigen Schirmvögte geſchah. 

Nach der darüber ausgefertigten Urkunde übergab Abt Werner von St. Georgen 
mit der Unterſchrift ſeines Schirmvogtes Conrad von Sähringen an das Kloſter Reichenau, 
was er in der Albenesbar oder Grafſchaft Conrads zu beſitten vorgab, nämlich in den 
Orten Deggingen und Hauſen (vor Wald) mit den Aeckern, Wieſen, Gebäuden, Waiden, 
wäldern, Waſſer und Waſſerfällen, Gebautem und Ungebautem, Ausgaben und Ein— 
nahmen, Geſuchtem und Zuſuchendem ſammt allen zu dieſen Sigenthümern Zugehörungen. 

Dagegen übergab Abt Ulrich von Keichenau mit Suſtimmung ſeines Schirmvogtes, 
Berzog Beinrich von Baiern, als Erſatz der obgenannten Güter, was er in dem vorbe— 
ſagten Gau zu beſitzen glaubte, in den Orten Fridenweiler und Löffingen, ebenfalls 
mit allen zu Eigenthümern rechtmäßigen SZugehörden. 

Die Tauſchurkunde wurde gefertigt im Jahre 1125, 26. November auf der allge⸗ 
meinen Verſammlung zu Nonſtanz, vor den Herzogen Friderich, Heinrich und Conrad, 
den Grafen Adalbrecht, Marcwart, Ludwig, Rudolf, Eberhard, Ulrich, Werner, Diethelm, 
und den übrigen unterzeichneten Edlen Walther, Eberhard, Adalbero, Reginhart, 
Ruprecht, Beinrich, Berthold, Valemar, Landold, Reginger, Burcard, Dieterich, Arnold, 
Mangold, Wezel, Schwigger. 

Unter den in der Urkunde aufgezeichneten Gütern von Fridenweiler war begriffen: 
„Die Kirche und der Virchenſatz daſelbſt, der ganze gotteshauſiſche Bezirk mit Wald, 
Grund und Boden, Trieb und Crab, ſoweit deſſen Marktbeſchrieb damals geweſen, als 
ein rechtes wahres Eigenthum; alle Lehen und Höfe zu Rudenberg und in den Chälern 
Schwärzenbach, Keichenbach, Langenordnach und Schollach, welch letzteres aber bis zum 
Jahre 1208 noch lauter Wald war. Su den Freiheiten und Gerechtſamen der obge⸗ 
dachten Lehen gehörten der Groß- und Uleinzehnten, die niedere Gerichtsbarkeit über 
Frevel und das Beſetzungsrecht der Maier in einem jeden dieſer Thäler, die Mäder- oder 
Frohnthauen, ſowie der Haupt- und Kauffall.“ 

Dieſes alles beſtimmte der Abt in treulicher Abſicht der Erfüllung ſeines gemachten 
Gelübtes zum Baue der Selle und zur Unterhaltung ihrer künftigen Bewohnerinnen. 
Allein der gewiſſenhafte Abt ſollte ſeinem Verſprechen nicht ſelbſt nachkommen können, 
denn er ſtarb noch zu derſelben Feit im Jahre 1154 und blieb daher die Ausführung 

des Baues ſeinem Nachfolger Johann von Falkenſtein vorbehalten. Die Selle wurde 

in dem Chale errichtet, in dem ſchon vorher eine Virche beſtanden hatte, welche von 

nun an die UAloſterkirche bilden ſollte. 

Nach vollendetem Werke wurde die päpſtliche Beſtätigung nachgeſucht, welche auch 

in zwei Bullen ertheilt worden iſt: des P. Innocenz II. von 1159, 14. April und de 6 
   

Breisgau-Verein „Schau⸗in's⸗Land“ in Freiburg. 8 
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Kloster Frisenweiler im Anfang des 6JahfHunderts.“ 
P. Alexander III. von 1178 oder 79 in welchen beiden die Frauenzelle auf dem ſo— 
genannten Gute zu Fridenweiler als ein Eigenthum des Gotteshauſes St. Georgen 
erklärt wurde. 

Wie mochte der Name des Grtes mit der Stätte des gottſeligen Friedens zuſammen— 
ſtimmen! Die urſprüngliche Schreibart aber „Fridunvilare, Frido-villare“, mit welchem 
Namen ein auf einer Anhöhe nahe liegender Hof bezeichnet wurde, daher auch nicht 
Frieden- ſondern Fridenweiler zu ſchreiben iſt. 

So wenig die Seit bekannt iſt, in welcher das neugeſtiftete Gotteshaus erſtmals 
bewohnt worden, ebenſo wenig kennt man auch den Grt, woher ſeine erſten Bewohne⸗ 
rinnen genommen waren. Aber ſchon vor ſeiner Gründung hatte Theoger, dritter Abt 
von St. Georgen, im Jahre 1105 ein anderes Aloſter deſſelben Ordens zu Amtenhauſen 

) Gerbert, hist. s. n. Tom. III, p. 73, Nr. XXNVIII. Tom. J, p. 457. 
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geſtiftet und es mit hundert Jungfrauen beſetzt. Er war der geiſtliche Vater von 
700 Ordensleuten und ſtarb im Jahre 1120. 

Es iſt daher wohl mehr als wahrſcheinlich, daß von da einige Frauen, wenigſtens 
zum Unterrichte der Novizinnen in der klöſterlichen Zucht nach der Regel des hl. Benedikt 
genommen worden ſeien. Sie lebten unter einer Gberin, Seelenmeiſterin oder geradezu 
Meiſterin genannt, welcher zur Seelſorge ein Prior von St. Georgen unter dem Namen 
eines Beichtvaters beigegeben war, der auch größten TCheils das Amt eines Pfarrers 
zu verſehen hatte. Die Güter wurden durch einen ſanktgeorgiſchen Bruder verwaltet, 
der unter dem Befehle des Beichtvaters ſtund. 

Schnell wuchs das Gotteshaus heran, nicht nur an Ruhm klöſterlicher Zucht, ſondern 
auch durch den Beſitz an Gütern, Freiheiten und Kechten, mit welchen es ſchon früh— 
zeitig beſchenkt worden war, und die es durch eigenen Erwerb zu vermehren ſuchte. 

Wie wir geſehen, bildete die von beiden Stiften Reichenau und St. Georgen in 
Folge des Austauſches abgegrenzte Gegend auf dem Schwarzwald das urſprüngliche 
Gotteshaus von Fridenweiler. Im folgenden Jahrhundert jedoch entſpann ſich ein 

Streit zwiſchen der Frauenzelle und dem Aloſter St. Peter wegen der Eigenſchaft des 

Sehntens und der Pfarrrechte auf einigen, theils noch unangebauten, Stellen um Waldau. 

Als Schiedsrichter waren ernannt die Aebte Dittmar von St. Georgen und Werner von 

Maria⸗Sell (St. Märgen), nach deren Urtheile der Streit zu Gunſten der Frauenzelle 

entſchieden worden zu ſein ſcheint, indem die beſtrittene Stelle, als zu dem Schafhofe 

gehörig, einen Theil des urſprünglichen Grundbeſitzes von Fridenweiler ausmacht. Dieſes 
geſchah im Jahre 1265. 

Wir führen die Ankaufungen und Austauſchungen, Vergabungen, Freiheiten und 

Rechte nach der Seitfolge an, worin wir das Aufblühen des Frauenkloſters in dem 

Benedikten-Orden erblicken. SIbN 

Ankäufe und Austauſchungen: 5 

1270. 1. Mai. — Von den Gebrüdern Nicolaus und Berthold von Tannegg ein 

Hof zu Unadingen nebſt einigen Gütern zu Reiſelfingen um 20 Mark Silber. Den 

Kaufbrief beſiegelt Abt Dittmar von St. Georgen und Graf Beinrich von Fürſtenberg. 

1299. 22. April. — Von Adelheid, der Beterin von Fridenweiler, mit Huſtimmung 

des Grafen Conrad II. ein Hof zu Pfohren „Richartsgut“ um 352 Pfund Pfennig. 

Zeugen unter andern 2 ſanktgeorgiſche Capitularen Bruder Berthold von Immendingen 

und Probſt Hartmann zu Fridenweiler. Adelheid war eine hohe Anverwandte der 

Grafen Beinrich II., Fridrich I. und Conrad II. 

1299. 22. April. — Von Baug von Dittishauſen, Ritter, ſein Gut zu Weiler. 

150C. le. März. — Von Bug von Almenshofen, Sohn Friderichs ſel. von Alm, 

ſeine Güter zu Dittishauſen um 22 Pfund Pfennig alter Breisgauer Währung. 

1511. — Von Conrad, Bürger zu Geiſſingen und ſeiner ehlichen Wirthin Adelheid 

für recht ledig und leer alles Zinſes und Dienſtes ein Hof zu Deggingen um 22 Pfund 

Pfennig alter Breisgauer Währung. 
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1518. 9. März. — Graf Heinrich von Fürſtenberg verkauft dem Kloſter die neuen 

Lehen in dem Sidelbach und dem Eckbach, die jährlich 6 Schillinge und 6 Pfund alter 

Breisgauer, 60 Hühner und 1 Scheffel Baber Löffinger Maaß gelten, und allen Sehnten, 

der jährlich von dieſen Lehen geht, ferner die Pfennige, die von des Kloſters Gütern 

zu Löffingen dem Ausſteller als Vogtrecht gehen und von einem Gut zu Seppenhofen 

2½ Schillinge, 2 Viertel Kernen und 2 Viertel Baber, Hürcher Maaß, alles zuſammen 

um 40 Mark villinger Währung. 

1526. 27. Februar. — Graf Heinrich von Fürſtenberg verkauft um 40 Mark 

Silber ſeinen Hof in dem Dorfe Deggingen, wohin der Kirchenſatz gehört, gilt jährlich 

14 Scheffel Kernen, 14 Scheffel Haber, 5 Pfund Pfennige und „den wiſat, ſo darzu höret“, 

behält ſich jedoch den Rirchenſatz, die Gerichte, Hwing und Bann und die Caferne vor. 

1555. 10. März. — Johann von Blumberg, ſeßhaft zu der Neuenburg, verkauft 

um 65 Mark Silber Güter zu Unadingen, die theils ſein eigen ſind, theils Lehen des 
Grafen Heinrich; letzterer eignet dem Kloſter die Lehen. 

1540. — Das Vloſter kauft von dem Edlen Johann von Reiſchach verſchiedene 

Güter in Seppenhofen mit Einwilligung der Grafen Conrad und Heinrich, von welchen 

ſie derſelbe erkauft hatte. 1512. — Anna von Reiſchach war Conventfrau, für welche 
die Monatsjahrzeit gehalten wurde. Worin ihre Gabe beſtanden, iſt nicht bekannt; 
übrigens war dieſes Edelgeſchlecht dem Gotteshauſe allzeit gewogen. Nach dem Fürſten— 
bergiſchen Urkundenbuch Bd. II. Nr. 247 geſchah der Verkauf 1545, 20. Mai. 

1546. — Das KAloſter kauft von Katharina von Troſſingen einen Malter Kernen 
von der untern Mühle in Seppenhofen. 

1410, 7. Februar. — Caſpar Suter von Bezingen verkauft an Marig Margaretha 
Sniderin, Conventfrau, 6 Schilling Pfennig Freiburger Währung Sins ab ſeinem Bofe 
in Bezingen auf Wiederlöſung. Dieſer Kaufbrief war beſiegelt von ſeinem Lehenherrn 
Rudolf Turner, Junker. 

1455. — Rauft das Kloſter ein haus zu Unadingen um 55 Gulden. 
1457. — Verkauft der Prior und Convent zu Grünwald aus Noth zum Wieder— 

aufbau des abgebrannten Kloſters an Fridenweiler ſeinen of zu Unadingen „Kreuzlins— 
Hof“ genannt. 

1458. — Graf Sgon von Fürſtenberg vertauſcht dem Gotteshauſe Fridenweiler 
ſein Vogtrecht von 4 dem Gotteshauſe zu Eigen gehörigen Gütern zu Reiſelfingen gegen 
des Grafen eigenen HBof zu Engelbreiten. 

1441. — Das loſter kauft von Hartmann von Bunenberg, Conrad Schwager und 
Heinrich Barter von Schaffhauſen Vogtrecht ab einem Gute zu Unadingen, gilt 1 Mutt 
Rernen, 1 Mutt Baber, 5 Schilling, 1 Buhn, um 20 Pfund Heller Schaffhauſer Währung. 

1494. — Kauft das Gotteshaus von Heinrich Arnold von Oöffingen etliche Güter 
daſelbſt um 26 rheiniſche Gulden. 

Ver gabun gen: 
Wie ſehr das Gotteshaus Fridenweiler von Anfang her in Anſehen ſtund, be— 

weiſen die reichlichen Schenkungen, die ihm von Seit ſeiner Entſtehung von allen Seiten, 
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beſonders den Grafen von Fürſtenberg zu Theil geworden. Sie beſtehen zum Cheil in 
Seelgeräthen, zum Cheil in Pfründeſtiftungen; wir laſſen ſie in der vorigen Seitordnung 
folgen, die erſte iſt vdon Anfang des 14. Jahrhunderts. 

1502. 2. April. — Berr Haug, ein Ritter zu Dittishauſen, giebt zu einem Seel— 

geräth ſein „Geſütz“ (Sitz) und all' ſein Gut in dem Dorfe zu Dittishauſen mit allen 

Rechten und der Eigenſchaft unter Heugſchaft des Grafen Beinrich II. von Fürſtenberg. 

1414 begiebt ſich der Graf alles Rechtes, das er auf dieſes Gut hatte. 

1510. 10. Juni. — Graf Conrad von Fürſtenberg, Chorherr zu Konſtanz, vermacht 

mit Einwilligung der beiden Vetter, Grafen Beinrich und Conrad, 6 Gilten zu Dittis— 

hauſen unter der Bedingung, daß ſie von ihm oder nach ſeinem Tode von ſeinem Vetter 

um 6 Mark Silber wiederum gelöst werden. 

1521. 14. Februar. — Graf Gebhard von Fürſtenberg, Domherr zu Ronſtanz, 

giebt mit Einwilligung ſeines Bruders, Grafen Egon und ſeiner Söhne Bans und Götz, 

ſeines Bruders Conrad Tochter Ratharina, Conventfrau, 5 Pfund Breisgauer Pfennige 

ab einigen Gütern zu Tannheim. 

1522. 5. April. — Graf Sgon von Fürſtenberg, Herr zu Wartenberg, giebt zu 

ſeinem Seelenheil an die Capelle des Frauenkloſters 5 Schilling Rappen Freiburger 

Münze Swiggelds jährlichen Zins von der Herbſtſteuer zu Röttenbach, die ſein Amtmann 

jährlich bezahlen ſoll. 

1525. 29. Juni. Margaretha von Ramsperg, Conventfrau kauft von dem Gottes— 

hauſe zu Jahrzeiten für ſich und ihr ganzes Geſchlecht einen Hof zu Unadingen um 

22½ Mark Silber Villinger Währung. 

1524. 8. Juli. — Heinrich, der Weiterdinger, ein Bürger von Löffingen, giebt 

mit Suſtimmung des Grafen Beinrich all' ſein liegendes Gut zu Löffingen und zu 

Weiler um ſeiner Seele willen. 

1549. 25. Februar. — Der ehrbare Mann Beinrich Lomi, Bürger zu Geiſingen, 

giebt mit ZHuſtimmung des Grafen Conrad von Fürſtenberg Güter zu Baldingen für 

10 Mark Silber als Ausſteuer für ſeine in das Kloſter eintretenden Töchter Natharina 

und Margaretha. 

1551. l7. März. — Eberhard Abt und der Convent des Gotteshauſes in der 

Reichenau, eignen der geiſtlichen Frauen-Meiſterin und dem Convent den Sehnten zu 

Waldhauſen, den ihnen (den Ausſtellern) Graf Beinrich von Fürſtenberg an ihre Band 

aufgeſandt hat. 

In demſelben Jahrhunderte, ohne nähere Seitangabe. — Stiftung einer Jahrzeit 

für Adelheid von Hohenloh, Gemahlin des Grafen Beinrich IV. von Fürſtenberg, ge— 

ſtorben 1569. 

— — Jahrzeit für Grafen Bugo von Fürſtenberg, Herrn zu Baßlach, und ſeine 

Gemahlin Adelheid; ebenſo für Gräfin Cunegunda von Fürſtenberg, geborene von Eſch. 

1422. — Graf Sgon VI. von Fürſtenberg, ſtiftet als Seelgeräth in die Frauen— 

kapelle 5 Schilling Rappen, Freiburger Münz. 
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1424. — Weiland Groß Clöſſy 

eheliche hausfrau vermacht dahin ewi— 

ges Geld ? Schilling Stätter Freiburger 

Nlünze, ab einem Bofe zu Dittishauſen, 

den man nennt „den Schözlins Hof“. 

1461. — Uebergiebt Conventfrau 

Brida ebendahin ab den ſanktgalliſchen 

Gütern zu Seppenhofen 5¼ Mutt 

Kernen. 

1461. — Herr Johann Rürppen— 

haber und ſeine Hausfrau Anna ver— 

pfründen ſich in dem Gotteshauſe und 

geben dafür ihr haus, Bof und haben— 

den Güter in Hüfingen mit Einwilli— 

gung der Grafen Heinrich und Egon 

von Fürſtenberg. 

( Ohne Seitangabe. — Bilbert, ein 

N Herr von Felſenberg, ſtiftet drei Jahr—     
  zeiten und eine Ampel auf den Chor 

mit 200 Gulden ab einem Bofe in 

Schwärzenbach; ebenſo (ob ein anderer) 

2 Mutt Veeſen, 1 Mutt Roggen und 5 viertel Haber zu einer Jahrzeit ab einem Gute 

in Sunthauſen. 

Dieſes Edelgeſchlecht erſcheint ſowohl auf dem Schwarzwalde, als in der Bar und 

im Breisgau begütert. Nach der Sage ſoll es in Schwärzenbach ein Seßhaus gehabt 

haben, das wohl in dem oben benannten, mit einer Mauer umgebenen Hofe beſtanden 

haben mag. Unter ſeinen Gliedern erſcheinen Dietrich, wohnhaft zu Geiſingen 1590—1421; 

Conrad, Vogt zu Fürſtenberg, 1459—1448; Johann, 1458 —1465. Unter den Patrizier— 

familien von Freiburg werden auch die von Felſen(Felſa)berg angeführt. 

Zu den vornehmſten Wohlthätern des Kloſters werden die zäringiſchen Dienſtmanns— 

familien von Rockenbach und Bardegg gerechnet, jedoch ſind nur der Erſteren Gabungen 
bekannt. 

— — Burcard von Rockenbach, wohnhaft zu Geiſingen, 1459—1448, vermacht 
von ſeinem Eigengute in Nirchen 2 Malter Roggen und 2 Hühner jährlichen Gelds. 

— — Amalia von Rockenbach, geborene von Großenegg, läßt nebſt andern Wohl— 
thaten die Monſtranz erneuern. Sie war die Gemahlin des Georg von Rockenbach, Herr 
zu Stalleg, welcher um das Jahr 1565 lebte. Amalia ſtarb als Wittwe zu Stallegg 1591. 

Von dieſer Familie, die ihr Stammſchloß in dem Thale Nürnach hatte, erſcheinen 
noch in der Chronik des Kloſters unter Benennung „Ruckenbach“. 1474. — Johann 
von Rockenbach, Burgvogt auf dem Schloſſe Schenkenzell im Kinzigthal. 1477. — Georg 
von Rockenbach war 1505 Amtmann der Grafſchaft Fürſtenberg; Diepold ſein Sohn, 

kine schwsrzwälder Hauskapplle in Kudenberg 

bei fridenweiler. 
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war wohnhaft zu Stallegg. — 1505. Burkard von Rockenbach, Herr in Aulfingen 
lebte 1514—1555 in Simmern. In dem Capitel wurde alljährlich im Monat Gktober 
die Jahrzeit für die edlen Stifter abgehalten. Ueber die Familie von Rockenbach ſiehe 
weiter „Amtsbezirk Bondorf“, von dem Verfaſſer. 

1505. 18. September. — Die ehrbare Anna, Wittwe des Conrad Schellhorn, ver— 
macht von ihrem Hofe zu Geiſingen ihren im Uloſter befindlichen Töchtern Brida und 
Anna auf Lebenszeit 4 Malter beider Norn, die übrigen 2 Malter aber und nach dem 
Code dieſer ihrer Töchter den ganzen Bof dem Uloſter. 

vor 1566? — Graf Conrad von Fürſtenberg ſtiftet eine Jahrzeit mit 2 Malter 
veeſen ab dem Großzehnten zu Löffingen. Die Conventfrauen Frida und Urſula, 
Schweſtern von Aſen, kaufen zu Seelgeräth? 12 viertel Veeſen und 6 viertel Haber 
zu Deggingen. 

Nach dieſem und andern Aufzeichnungen (Rodel 1418—1490) theilen ſich die 
Sinſe und Gülten, welche das Gotteshaus hatte, nach der Lage: 8 —— 

a. auf dem Walde, welches den gotteshauſiſchen Bezirk bildet. 8 10 5 

b. in der Bar, zu Löffingen, Dittishauſen, Reiſelfingen, Immendingen, Himmern,— 

Baldingen, Ober- und Unter-Almenshofen, Geiſingen, Bauſen vor Wald, öthen— 

bach, Opferdingen, Bräunlingen, Bachzimmern, Füezen, Lausheim, Dillendorf, 
Boll und Aſelfingen. 

o. im Breisgau: Freiburg, Ebringen, Thal Bezingen, Uffhauſen, Ehrenſtetten, 

Munzingen, und Wolfenweiler. 

Das Gotteshaus hatte auch in nachbenannten Orten eigene Leute, worüber ſich 

bisweilen Spänne erhoben, die jedoch durch Vergleich wieder beigelegt wurden, als: in 

Eckbach, Lenzkirch, Fiſchbach, Dittishauſen, Deggingen, Mauchen, Bräunlingen, Neuſtadt, 

Weiler, Hüfingen, Mundelfingen, Niedereiſenbach, Pfohren, Baldingen, Immendingen, 

Boll, Grießheim, Grafenhauſen, Nußlingen, Tuttlingen, Villingen, Dürrheim und 

Rudenberg. 
1285. — Beſiegelt Abt Berthold von St. Georgen einen gütlichen Vergleich zwiſchen 

den Brüdern des Hoſpitals zu St. Johann in Villingen und dem Aloſter Fridenweiler 

in Sachen eigener Leute zu Dürrheim. 

1596. — Vergleicht ſich Abt Heinrich von St. Georgen im Namen des Gotteshauſes 
Fridenweiler mit dem Grafen Friederich von Sollern, Deutſchordensmeiſters, derſelben 

Leute wegen. 

Freiheiten und Rechte: 

Von beſonderer Wichtigkeit für den ökonomiſchen Stand des Kloſters war wohl das 

Seelengeräth, krafft deſſen es von der Abgabe des FSolles von den Waaren aus dem 

Breisgau, darunter vornehmlich des Weines, befreit worden. 

1506. — Ertheilen die Herren von Falkenſtein dem Gotteshauſe Sollfreiheit durch 

die Falkenſteig. Der darüber ausgeſtellte Freiheitsbrief lautet: „Allen den die dieſen 

Brieff anſehent oder hörendt leſen, kundten wür, Br. Albrecht, Br. Gregori und Conrad 
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von Falkhen-Stein ꝛc.: ds wür alle mit gemeinem Rath und Einhelligem willen, für uns 

und für alle unſere Erben und Nachkommenden durch Gott und durch unſerer Forderen 

Seelen Heil die gnad gethan haben und die Freyheit geben ꝛc.“ 

Dieſe Sollfreiheit hat das Gotteshaus von 1506—1754 ruhig genoſſen, allwo man 

angefangen hat, ſolchen abzufordern, aber auf Anſuchen wiederum freigegeben wurde, 

wie ſolches auch von den Sollinhabern, den Freiherren von Sickingen, von Pfirdt und 

Baron von Stürzel geſchehen und dieſe Freiheit auf ewige Feiten gegeben worden iſt. 1765. 

Die Veranlaſſung zu obiger Befreiung war wahrſcheinlich Maria Agnes von Falken— 

ſtein, welche in dieſem Gotteshauſe Aloſterfrau geweſen und für welche eine Jahrzeit 

gehalten wurde. Der neuen Verleiher der Freiheit wurde in dem Monatsjahrtag eben— 
falls gedacht. 

So wie die meiſten Gotteshäuſer, alſo genoß auch das von Fridenweiler das Aſpyl— 
recht, das ihm von Seite Fürſtenbergs verliehen worden. Die darüber ausgeſtellte 
Beſtätigungs⸗-Urkunde von 1441, 14. Januar lautet: „Graf Heinrich, Berr zu Fürſten— 
berg, beſtätigt den ehrwürdigen Frauen und dem Gotteshauſe zu Fridenweiler die Gnade, 
womit ſein Vater und ſeine Vorderen „das cloſter, goczhus und die hofſtatt vor dem 
cloſter, als verr die tor und graben begriffen hond, mit ſunder fruntſchaft begaubet und 
in das gefryet hond, das nieman da in der begrifung der fryhait dehainen fräfel weder 
mitt worten noch mit werken vollbringen noch tun ſol in dehain wiß, weder luczel noch 
vil.“ — Darnach war in dem Uloſter, Gotteshauſe und der Hofſtatt, zwiſchen dem CThor 
und Graben, jeder Frevel in Wort und Chat verboten, es ſei wenig oder viel. 

Sämmtliche Rechte, welche das Gotteshaus von jeher beſaß, als Fälle, eigene Leute 
und andere Gerechtigkeiten wurden von den Grafen von Fürſtenberg, als in deren 
Herrſchaft gelegen, von Feit zu Heit ſtets auf's Neue beſtätigt. 1418. Graf Heinrich; 
1524. Graf Wilhelm, geſtorben 1559 und Graf Friderich, geſtorben 1559. 

Im Jahre Iaee ſtiftete Abt Georg von St. Georgen mit Rath, Gunſt und Wiſſen 
des Convents eine beſondere Caplanei zu Fridenweiler für einen Ordensgeiſtlichen aus 
dieſem Bauſe, der einem jeweiligen Prior daſelbſt gehorſam und gewärtig, auch in Ab⸗ 
weſenheit oder Krankheit deſſelben die Kloſterfrauen und Unterthanen mit den heiligen 
Sakramenten verſehen und andere Obliegenheiten verrichten ſoll. 

Der Stiftungsbrief wurde am Donnerstag nach dem Feſte der hl. drei Könige ge⸗ 
geben und von dem Ordinariat zu Vonſtanz ſogleich beſtätigt. 1477, 10. Jänner. 

Nach der Stiftung und Begabung beſtund das Einkommen in 20 Gulden nebſt 
einigen Pfund Pfennig und 11 Plappert; Hofſtattzins zu Löffingen: 6 Malter, 1 viertel, 
1 Imri Gerſten; 2 Malter, 2 Viertel Kernen; 2 Malter, 10 Viertel Haber; 2 viertel 
Bohnen; 5 Saum Wein. 

Dieſe Caplanei wurde von einem Grdensgeiſtlichen bis 1556 verſehen. Aus welchen 
Urſachen unter der fürſtenbergiſchen Verwaltung bis 1570 die Gefälle zurückgeblieben, 
iſt nicht bekannt, nur ſo viel gewiß, daß ſie unter dem folgenden Ciſterzienſer-Orden 
nicht mehr bezogen worden und kein Caplan mehr da war. Das Andenken der Stifter 
wurde noch ſpäter durch Jahrzeiten forterhalten. 
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Das Gotteshaus wurde in den erſten Jahrhunderten ſeines Beſtandes mehrfach ein 

Opfer des Feuers; zum Erſtenmal am Dorabend des Feſtes Aller Heiligen 1452, an 

welchem die Kirche und das ganze Kloſtergebäude ſammt allen umher befindlichen Häuſern 

in Aſche gelegt worden ſind. Nur die Frauenkapelle blieb von den verzehrenden 

Flammen verſchont. 
Obgleich ſchon im folgenden Jahre die allgemeine Mildthätigkeit jum Wiederaufbau 

des Gotteshauſes durch einen Ablaßbrief aufgerufen wurde, ſo vergingen dennoch 50 Jahre, 

bis es wiederum aus ſeiner Aſche erſtanden iſt. Erſt im Jahre 1482 wurde die Nirche 

und ein Cheil des Kloſters in Wenigem erbaut und am Feſte des Swölfboten Jakobus 

zu Ehren der Himmelskönigin eingeweiht. 

Dieſe Weihe war jedoch nur auf kurze Seit; denn am Charſamſtage, 50. März, 

des Jahres 1499 ſchon verbrannte das Kloſter zum Sweitenmal, wobei jedoch das Inn— 

gebäude, die Kirche und Kapelle unzerſtört blieben. Dieſes geſchah in dem Eidgenoſſen— 

kriege, in welchem der Feind auf den Schwarzwald drang und durch Raub und Brand 

großen Schaden zufügte. Von dem Neubau iſt nichts bekannt, und mag wohl derſelbe 

eine Zeit lang unterblieben ſein; denn bald traf das Gotteshaus ein herberes Schickſal, 

das mehr als Feuer den Untergang zu drohen ſchien. 

Swar ging der Bauernkrieg an dem Gotteshauſe ohne beſondere Beſchädigung 

vorrüber; dagegen fiel die Abtei St. Georgen nach langwierigen Prozeſſen der Refor— 

mation zum Opfer, was natürlich nicht ohne Einwirkung auf das Kloſter Fridenweiler 

blieb, welches dadurch ſeines Schutzes beraubt wurde. 

Am meiſten trug zu ſeinem Untergange bei, Graf Wilhelm von Fürſtenberg, der 

vom katholiſchen Glauben abgefallen war. Er griff nach dem Vorbilde anderer Fürſten 

nach den Kloſtergütern und fügte unter anderm auch dem Uloſter Fridenweiler mannig— 

fachen Schaden zu. 

Um das Jahr 1525 trat Friderich, der jüngere Bruder, in die Herrſchaft ein, er 

war vermählt mit einer Gräfin von Werdenberg-Heiligenberg. Obgleich dieſer der 

katholiſchen Kirche ſeine Anhänglichkeit bewahrt hatte, ſo verlangte er dennoch von dem 

Abte von St. Georgen die beiden Klöſter Amtenhauſen und Fridenweiler, deren Güter 

er bei der allmähligen Abnahme der Frauen zu ſeinem Vortheile einzog. 

Dieſes that Friderich beſonders, da Herzog Ulrich von Würtemberg durch Jodor Münch 

von Roſenberg, der gegen die Mönche ſehr feindlich geſinnt war, im Jahr 1556 das 

Kloſter St. Georgen mit Gewalt einnahm und die Mönche vertrieb. 

Nach dieſem ſtarben die Frauen zu Fridenweiler allmählig dahin, ohne daß deren 

Stellen durch andere ausgefüllt worden wären, ſo daß am Ende Niemand mehr übrig 

blieb, als die Seelenmeiſterin mit einer Conventfrau. 

Nl. Margaretha Röcklein regierte als Meiſterin über 40 Jahre und hinterließ nach 

ihrem Tode, welcher am Abende von Simon und Judä, 22. Oktober 1561 erfolgte, als 

letzte Kloſtergenoſſin Anna Mühlin. Dieſe noch einzige Frau wohnte in einem Stübchen 

des verlaſſenen Kloſters, betete in der Nirche oder der Kapelle die Tageszeiten und unter— 
hielt die Ampeln mit Lichtern. Es geht die Sage, daß wenn einmal ein Licht erloſchen, 
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es an ihrer einſamen Nammer klopfte, um ſie an ihre Pflicht zu mahnen. So beſorgte 

ſie als eine geſchäftige Martha neun Jahre lang den Dienſt des Herrn, bis ſie endlich 

auf den Bath der geiſtlichen und weltlichen Obrigkeit das Kloſter verließ und ihren 

Wohnſitz in Neuſtadt nahm, wo ſie nach fünf Jahren den 8. Februar 1574 aus dieſem 

Leben ſchied und in der Nirche zu Fridenweiler begraben wurde. Sie hatte nebſt An— 

derem dem Kloſter 150 Gulden vermacht, die ihr als Lebensunterhalt gegeben waren. 

II. Im St. Bernardus⸗Orden. 

Nachdem ſich das Gotteshaus St. Georgen in Folge der erlittenen Drangſale der 

Sorge und Verwaltung des Uloſters Fridenweiler entſchlagen hatte, trat im Jahr 1556 

an deſſen Stelle die Berrſchaft Fürſtenberg, welche die Pfarrei durch Weltprieſter und 

die Güter des Kloſters durch weltliche Beamte verwalten ließ. Als Amtmann ward 

ernannt Severin Schnellen, welchem Graf Beinrich den angemeſſenen Befehl ertheilte, 

die Gotteshausgüter gewiſſenhaft zu verwalten. Dieſer hatte ſeine Wohnung in der Laube 

des Kloſters oder in des Grafen Zimmer, wo ſich auch die Kanzlei befand. Ungeachtet 

gegebenen Verſprechens gingen dennoch in der neuen Verwaltung viele Güter, Freiheiten 

und Rechte verloren, welche das Kloſter im Benedikten-Orden beſeſſen hatte. Unter 

ſeiner Derwaltung ergaben ſich viele Angelegenheiten mit Gaſtmahlen, Bochzeiten, Tänzen, 

Spielen und andern Ueppigkeiten, worüber des Gotteshauſes Stifter und Wohlthäter 

ganz in Vergeſſenheit geriethen. 

Der Amtmann hielt ſich von den beleidigten Geiſtern der Abgeſchiedenen bedroht 

und wollte nicht länger daſelbſt wohnen; durch innere Einſprechung gedachte er, daß 

die geſtifteten Güter nicht fürder ohne Dankſagung vergeblich ſollten genoſſen und ver— 

zehrt werden. Er theilte dieſen frommen Entſchluß ſeinem Herrn, dem Grafen Heinrich 

mit, der ein beſonderer Freund der Geiſtlichkeit war und daran ſogleich ſein Wohl— 

gefallen zeigte. 

Sie ſannen täglich auf Mittel und Wege, wie das Gotteshaus wiederum in den 

geiſtlichen Stand zum Lobe Gottes und zum Seelenheile möchte erhoben werden. Wäh— 

rend ſie ſo die Uloſterhallen durchwandelten, kamen ſie zu einem alten zerfallenen Ge— 

mäuer, wo viel Stein und Bolz lag. Da vermeinten ſie, ein Geiſt habe einen Stein er— 

hoben und zur Mahnung vor die Füße geſchleudert. 

Das war für ſie ein Zeichen, daß das Gotteshaus wiederum errichtet werden ſollte. 

Da aber aus dem Benediktiner-Orden nur noch eine einzige Frau übrig war, ſo ge— 

dachte der Graf, dasſelbe mit geiſtlichen Frauen eines andern Ordens zu beſetzen. Er 

wandte ſich deßhalb an den Abt Johann von Tennenbach, St. Bernardus-Ordens, und 

an den Pfalzgrafen Albrecht bei Rhein, in deſſen Berrſchaft das Gotteshaus gleichen 

Ordens war, und theilte ihnen den Entſchluß mit, das Uloſter Fridenweiler mit Frauen 

aus dieſem Orden zu beſetzen. 
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Er ſandte auch ſeinen Amtmann ſelbſt nach dem Aloſter Lichtenthal, mit Schreiben, 

worin er deſſen Aebtiſſin um Ueberſendung geiſtlicher Frauen, welche in dortigem Kloſter 

in überflüſſiger Zahl vorhanden waren, bat. 

Dem Wunſche wurde auf das Bereitwilligſte entſprochen. Schon am Samſtag der 

Frohnleichnamsoktavy, 2. Juni 1570, kamen ſechs geweihte Frauen und zwei Laien— 

ſchweſtern mit der Aebtiſſin an ihrer Spitze in dem Thale Fridenweiler an, wo ſie auf 

Anordnung des Grafen von der Prieſterſchaft feierlich in ihre neue Wohnung ein— 

geführt wurden. 

Kaum hier angelangt, beorderte die Aebtiſſin Barbara Weiß die ſich niederlaſſenden 

Frauen zu ihren geiſtlichen Aemtern, und zwar Frau M. Lucia Bunorin, welche zuvor 

in Lichtenthal Priorin geweſen, zur erſten Aebtiſſin; Frau M. Agnes Falkner zur 

Priorin; Frau M. Anna Heinin zur Subperiorin; Frau M. Urſula Pfohlhaubtin, als 

in der Baushaltung wohlerfahren, zur Mithelferin der Aebtiſſin wegen ihres hohen 

Alters; Maria Brinin und M. Agnes Schichtelin wurden zum Chore und Geſange, unter 

den Schweſtern aber M. Apollonia zur Küche und M. Jacobea zur Pforte beordert. 

Nachdem ſo die klöſterliche Einrichtung beſtimmt war, nahm das Chorgebet am 

vorabend des hl. Bernhardusfeſtes ſeinen Anfang. Aber kaum nach Abſchluß eines 

Jahres zog ſich die ſchon betagte Aebtiſſin wiederum in ihr voriges Xloſter zu Lichten— 

thal zurück, wo ſie nach ſechs Jahren in dem Berrn fromm entſchlafen iſt. An ihrer 

Stelle übernahm, 14. Juni 1571, Frau Ottilia Rifflin, gleichfalls aus dem Lichtenthaler 
Convent, die Leitung des Kloſters, unter welcher es ſowohl im Seitlichen als im Geiſt— 
lichen zur Freude hoher und niederer Perſonen emporwuchs. Su ſicherem Beſtande des 
Gotteshauſes wünſchte die Aebtiſſin die Beſtätigung der kirchlichen Obrigkeit, die ihr 
auch durch Vermittlung des Grafen Heinrich von dem päpſtlichen Legaten Muroni, 
Biſchof von Oſtia, im Namen des Papſtes Gregor XIII. im Jahre 1576 ertheilt wurde. 
Nach dieſer erlangten Beſtätigung ſuchte die Aebtiſſin und der Convent eine vollſtändige 
Lostrennung in allen Freiheiten und Gerechtigkeiten von der Abtei St. Georgen, welchem 
es bisher unterworfen war, das es ebenfalls durch gleiche Vermittlung von dem da— 
maligen Abte Nicodemus erlangte, und worüber zum immerwährenden Andenken eine 
öffentliche Urkunde ausgeſtellt wurde, 1578 4. April. 

So fand von nun an zwiſchen beiden Gotteshäuſern keine andere Verbindung mehr 
ſtatt als die des dankbaren Andenkens an die Wohlthäter und Aebte, das durch die 
Jahrzeiten, beſtehend in vier hl. Meſſen und Abbetung der ſieben Bußpſfalmen erhalten 
Murde. 

8 

Einen gleichen Uebergangsbrief ſtellte auch Graf Beinrich aus, worin er zugleich 
Vukdes⸗ Gotteshauſes frühere Rechte und Gerechtigkeiten an Zinſen, Gülten, Höfen, Gütern, 

Wunn und Waid, Bolz und Feld, nichts ausgenommen, beſtätigte 1578. Dieſem folgte 
noch 1584, 28. Juni, die Beſtätigung des Papſtes Gregor XIII. ſelbſt, ſowie in dem 
folgenden Jahre die des Ciſterzienſer-Ordens. SZum Swecke der feierlichen Inauguration 
und Publikation der päpſtlichen Bulle, erſuchte der Graf den Abt Nicodemus um Ueber— 
laſſung des obern ſilbernen Cheiles ſeines Hirtenſtabes. 
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Von nun an war der Convent in dem neuen Orden in die freie Verwaltung der 

Güter des Gotteshauſes und ſeiner Rechte geſetzt, welches nicht überflüſſig geweſen zu 

ſein ſcheint. Wie ſehr das Aloſter in den letzten Seiten herabgekommen, beweist die 

Armuth an Geräthſchaften und der Serfall der Gebäude, in welchem ſie von den neuen 

Ankömmlinginnen angetreten wurden. 

Der Convent leiſtete der Aebtiſſin treulichen Beiſtand in Wiederherſtellung der Ge— 

bäude und legte ſelbſt an dem gottgefälligen Werke Hand an. Die Frauen trugen des 

Tages Laſt und Hitze in Herbeiſchaffung von Stein, Nalk, Sand, Bolz und Schindeln, 

und ſelbſt mit Abbrechen der Gemäuer. 

Alles dieſes thaten ſie, ohne den Dienſt Gottes mit Singen, Leſen und Beten, bei 

Tag und Nacht zu verſäumen. Dabei litten ſie viel Mangel, Bunger und Durſt; ſie 

durften keine rechten Betten haben, mußten ſich in dem Advent der Eierſpeiſen und zur 

Seit der Faſten der Speiſen von Milch enthalten. 

Dieſes war wohl eine zu kärgliche Nahrung, beſonders für eine rauhe Gegend, 
darum ſie von dem Ordensgeneral bei einer daſelbſt ſtattgefundenen Viſitation davon 
entbunden wurden. 

So groß auch Anfangs die Armuth war, ſo ſchwand ſie dennoch unter der klugen 

und ſorgfältigen Verwaltung der Aebtiſſin und des Convents und bald gereichten ſilberne 
und vergoldete Kelche, ſowie goldgeſtickte Meßgewänder zur Sierde des Gotteshauſes. 

Das Anſehen des Kloſters war zur damaligen Zeit ſo groß, daß im Jahre 1588 
auf Betreiben des apoſtoliſchen Nuntius von Luzern zwölf Jungfrauen aus dem Uloſter 
Rathhauſen in der Schweiz nach Fridenweiler kamen, um da in klöſterlicher Zucht ſich 
unterweiſen zu laſſen und 1592 wiederum zurückkehrten. 

In dem TCiſterzienſer-Orden gab ſich der fromme wohlthätige Sinn vornehmlich 
durch Stiftungen von Jahrzeiten kund, die beſonders an die Frauenkapelle gemacht 
wurden, darunter die Grafen von Fürſtenberg aufgeführt werden. 

Sowie Graf Beinrich durch Ertheilung von Freiheiten und Gerechtſamen Alles zur 
Beförderung des Uloſters beitrug, ſo unterſtützte er es auch durch eigene Vergabungen, 
eine Orgel im Werthe von 700 Gulden und 50 Gulden in die Frauenkapelle. Er ſtarb 
1596, 21. Oktober und liegt in dem Kloſter Amtenhauſen begraben. — Graf Franz 
Rarl, geſtorben 1698, 14. Juli, bei den Capuzinern in Villingen begraben. — Graf 
Anton Maria Friderich, Domherr zu Köln, Eichſtetten und Salzburg, geſtorben 1724. 

Schon unter dem vorigen Orden war zur Erinnerung des Veſperbildes, deſſen 
wunderſamen Gnade das Uloſter ſeine Entſtehung zu verdanken hatte, eine beſondere 
Kapelle errichtet worden und mit einem Marienbilde verſehen. 

Inzwiſchen aber iſt unter dem Grden des hl. Bernard, durch die Sunahme der 
Beſuchenden, ihr Anſehen immer höher geſtiegen, ſo daß man ſich genöthigt ſah, dieſelbe 

abzubrechen und an ihrer Statt eine größere zu erbauen. 
Am 10. Juni 1685 wurde das Bild von ſeiner Stelle gehoben und in Prozeſſion 

in die große Nirche getragen, da ſoll es ganz erblichen ſein, bis es am 8. Gktober auf 
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ſeinen alten Platz gebracht, wie der alte Berichterſtatter naiv ſich ausdrückt „zu röſeln 

anfing,“ zum Seichen, daß es jetzt auf der gewünſchten Stelle ſei. 

Die neue Nirche war mit vier Altären verſehen, von dem Biſchof Georg Sigismund 

15. Mai 1685 eingeweiht und mit mehreren Bildern der Heiligen geſchmückt. Noch in 

demſelben Jahre wurde auf Bitten der Abtiſſin das hl. Altarsſakrament darein einge— 

ſetzt, wozu die Gräfin Maria Magdalena von Fürſtenberg den Tabernakel faſſen ließ. 

Suvor 1590 war die marianiſche Bruderſchaft eingeführt, die mit vielen Stiftungen 

bedacht worden iſt. 

Als im Jahre 1688 in der Pfarrei Fridenweiler eine verheerende Krankheit herrſchte, 

an welcher innerhalb 4 Wochen 30 Perſonen ſtarben, nahm das Volk ſeine Suflucht 

zur Napelle und da von dem Tage an — dem 19. Februar — Niemand mehr der Seuche 

erlag, ward der Glaube an die Wunderkraft des Beiligthums auf's Neue wachgerufen. 

Im Jahre 1725, 25. März, wurde das Gotteshaus zum Drittenmal in Aſche ge— 

legt. Während des Mittagsmahles rief ein halb blinder Mann, Namens Andreas 

Hilbert, der ſeinen Aufenthalt bei dem Kloſter hatte, „es brennt“!! Niemand achtete 

darauf, die Abtiſſin meinte, daß ſich die armen Leute wegen der Suppe ſtreiten. Als 

man aber auf ſein ununterbrochenes Rufen nachſah, ſchlug das Feuer ſchon nach 

allen Seiten aus. Der Seiger ſtund auf zwölf Uhr, als das Kreuz; von dem ſpitzigen 

Kirchenthurme herunterſtürzte und nach einer halben Stunde ſtund Alles in vollen 

Flammen, von welchen das Kloſter nebſt andern Gebäuden verzehrt worden iſt. Die 

Nirche war ihres ganzen Schmuckes, der Convent des Nothwendigſten beraubt; nur drei 

Löffel blieben übrig, wohl zu wenig für 52 Perſonen. Die Frauen machten ſich deßhalb 

Löffel aus Brod, womit ſie die Suppe und Eier verzehrten. 

Da aber hier kein Aufenthalt mehr war, ſo wurden die Frauen nach den verſchie— 

denen Klöſtern im Breisgau, Schwaben und in der Schweiz geſchickt, wo man ſie überall 

auf das Liebevollſte aufnahm. 

Schon fing man an, an dem Wiederaufbau des Kloſters Bedenken zu tragen, nur 

die Abtiſſin verzweifelte nicht. Sogleich nach dem Feſte der Oſtern wurde mit der noth— 

wendigen Sinrichtung zur Abhaltung des Gottesdienſtes und zur Wohnung für die 

Abtiſſin Anſtalt gemacht, die abweſenden Frauen aber waren damit beſchäftigt, die all— 

gemeine Wohlthätigkeit anzurufen, die ihnen beſonders von den Klöſtern in den reichſten 

Gaben zu Theil wurde. 

Der Anfang des Baues wurde mit dem Beichthauſe gemacht, bei deſſen Aufrichtung 

nicht weniger als 400 Manns- und 118 Frauenperſonen beſchäftigt waren, in welches 

die Frauen am heiligen Kreuzabend 1725 einzogen. Der Bloſterbau war aber im 

September 1729 vollendet. Die Kirche wurde nicht ganz neu aufgebaut, ſondern nur 

drei Giebel und mit dem Portale 15 Schuh weiter hinausgefahren. 

Das war ein Bau, wozu die Materialien von allen Orten her geſammelt und die 

Hilfe mit aufgehobenen Händen der Abtiſſin erbeten wurde. Alles beeiferte ſich, an dem 

frommen Werke CTheil zu nehmen. So oft ein Cheil vollendet war, wurde er zu dem 

heiligen Dienſte benützt. 
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Im Jahre 1751, 17. April wurde die Nirche von dem Weihbiſchof Johann Anton 

Franz von Sirgenſtein von Konſtanz eingeweiht und von da an der Gottesdienſt mit 

Freudenthränen von dem geſammten Convente begonnen. Der ganze Uloſterbau betrug 

ohne Holz und Frohnen 55,000 Gulden. 

Mit dem Gotteshauſe war auch die RKapelle abgebrannt, welche bisher zweimal 

den verheerenden Flammen entgangen war, und damit zugleich das Bild der Gottes— 

mutter. Wie mochte man aber lange dieſer Gnadenkapelle entbehren, wohin die Frauen 

in frommer Andacht und das Volk in des Lebens Vöthen ſo oft hilfeflehend zu 

wandeln pflegten. 

Im Jahre 1728 wurde der neue Bau begonnen, wozu Abt Leopold von Tennenbach 

am 1. Mai den Grundſtein legte, und war ſchon im folgenden Jahre vollendet. Jetzt 

wurde auch das uralte Vesperbild, das ſich in der Schillingskapelle befunden hatte, herbei— 

geholt und an die Stelle des verbrannten Bildes an ſeinem eigentlichen Sitze aufgeſtellt. 

Aber nicht allein dieſes wahre Gnadenbild iſt es, womit die neue Kapelle aus— 

gezeichnet wurde, ſondern auch die Leiber des hl. Felix und der hl. Juſtina. Dieſe Re— 

liquen kamen in den Jahren 1741 und 42 von Rom, wurden in dem Gotteshauſe 

Rottenmünſter in Würtemberg gefaßt und 21. September 1749 mit großer Feierlichkeit 

nach Fridenweiler übertragen. Swei reichgeſchmückte Särge waren zu ihrer Aufnahme 

bereit, in welchen ſie auf die Altäre geſtellt wurden, wo ſie von nun an ihre bleibende 

Stätte haben und immerdar ein Gegenſtand der Verehrung ſein ſollten. 

Daß daſelbſt ein Spital beſtanden habe iſt ſicher, ob aber eine beſondere Stiftung 

geweſen, in welchem Jahre dasſelbe erbaut worden und welche Beſchaffenheit es gehabt 

habe, darüber iſt nichts bekannt. Nach Inhalt einer Urkunde ſtund es zwiſchen dem 

Fahrwege gegen die Kapelle auf einem Acker und trat an ſeine Stelle das Geſindehaus. 

ESin Wirthshaus erſcheint zum Erſtenmal im Jahre 1566; 1611 wurde es neu 

aufgebaut, und haben an deſſen Bau die Conventfrauen ſelbſt mit Sand- und Stein— 

tragen und Abgraben des Berges gearbeitet. Daraus geht hervor, daß es erſt bei ſeinem 

Neubau verlegt worden und bis 1725 auf der Höhe geſtanden hat, auf der ſich das 

im Jahre 1785 erbaute Haus befand. Die Wirthſchaft wurde ſowohl gegen Geld als 

gegen Frohne und andere Leiſtungen in Pacht gegeben. 

Das Gotteshaus hatte drei Mühlen, nach ihrer Lage obere, mittlere und untere 

genannt, von welchen eine derſelben 1600, 2. Mai abbrannte; die untere Mühle iſt 

aber 1602 errichtet worden. 

Die Schmiede kommt im Jahre 1650 vor, brannte 1687, 22. Mai ab und wurde 
in demſelben Jahre von dem Uloſter weiter entfernt wieder aufgebaut. 

Eine der traurigſten Seiten für das Gotteshaus Fridenweiler, ſowie für alle Klöſter 
in / Deutſchland war wohl die Seit des dreißigjährigen Krieges. 
55 SSwar blieb die Gegend des Oberrheins und Schwarzwaldes noch eine Seit lang 
bof ſeinen Verheerungen verſchont; im Jahre 1651 brachen die Schweden das Erſtemal 
mit Bilfe des Markgrafen von Baden Durlach, der ob dem Walde ſeine völker zu dem 
Feinde hatte ſtoßen laſſen, unter dem General Horn in das Breisgau und Elſaß vor. 
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In der Faſten 1652 flüchteten viele herrn aus den Klöſtern Würzburg, Gengen— 

bach und Oberkirch nach Fridenweiler, aber ſchon an Oſtern wurden ſie genöthigt, ihre 

Flucht weiter fortzuſetzen. Der Herzog von Würtemberg fiel mit ſeinem Kriegsvolke 

in Schwaben ein, vor welchem ſich der Convent nicht mehr ſicher hielt, ſondern ſich nach 

allen Seiten hin zerſtreute. Die Abtiſſin begab ſich mit der Priorin und einigen andern 

Frauen nach Freiburg in den Thennenbacherhof, von da ſie am 24. Auguſt zurückkehrte, 

doch nur auf kurze Seit, denn bald entſtund ein neuer Kriegslärm, worauf ſie ihre 

vorige Wohnung bezog, die andern ſuchten eine Zufluchtſtätte in den Klöſtern der Schweiz, 

Rheinau, Einſiedeln und Rathhauſen. 

Am 16. Oktober zogen die Würtemberger in Hüfingen ein, das ihnen durch 

rätherei überliefert worden war, und richteten da ein großes Blutbad an. 

Die Liebe zum Gotteshauſe hielt die Frauen niemals lange fern, um Martini kehrten 

ſie zurück in das Kloſter, wohin ſich jetzt auch der Prälat von Sttenheimmünſter be⸗ 
geben hatte. 

Das Jahr 1655 brach mit dem Uriegsgeſchrei an, daß der ſchwediſche Feldmarſchall 

Guſtav Horn in das Land eingebrochen ſei. Als er nach dem Neujahr mit ſeinem zahl— 

reichen Volke in Neuſtadt ankam, flüchtete man in aller Sile den Virchenornat, die 

Kleider und das Silber nach dem Krähenbach, wohin ſich auch die Abtiſſin mit einigen 

Frauen verbarg; nur wenige blieben zu Haus, in der Abſicht, mit Anbruch des Morgens 
ebenfalls die Flucht zu ergreifen, denn die Nacht war angebrochen und die Wege durch 
den tiefgefallenen Schnee unwegſam gemacht. 

Niemand dachte daran, daß man den Feldmarſchall um eine Salva Quardia anrufen 
dürfe; ein guter Freund in der Neuſtadt that es und ſogleich war ihm eine Schutz⸗ 
mannſchaft gewährt. Noch am Abend kamen zwei Mann, von denen der eine ein 
Schwede, der andere ein Würzburger war; aber auch ſchon am folgenden Morgen war 
eine Compagnie feindlicher Keiter erſchienen, die mit Gewalt in das Aloſter einzudringen 
ſuchten. Die Salva Quardia leiſtete ihre Pflicht und verhinderte es. Indeſſen plünderten 
ſie den Maierhof und andere Häuſer und mußte man ſie von dem Uloſter aus mit 
Speiſe verſehen, worauf ſie abzogen. Während dieſer Seit wurde auch der Aufenthalt 
der in den Krähenbach Geflüchteten verrathen, doch war eine Warnung vorausgegangen. 
Die Abtiſſin ließ Alles ſtehen und ging mit den Ihrigen durch alles Gefäll und Schnee 
auf den Bränd. Die Soldaten brachen die aufgefundene Truhe auf, nahmen was von 
Geldeswerthe mit ſich und warfen das Uebrige weg. 

Das Kriegsvolk breitete ſich allenthalben in der Baar und auf dem Schwarzwalde 
aus und ſetzte das Gehölze in Brand. Acht Cage dauerte die verwüſtung, in welcher 
das Kloſter ſeines noch einzigen Pferdes beraubt wurde. Nach dem Abzuge verlangte 
die Schutzmannſchaft 40 Reichsthaler als Belohnung, die man auf dem Bränd entleihen 
mußte. Dieſes war der erſte Sturm, der über das Gotteshaus ergangen iſt. 

Im Jahre zuvor mußte man auf Befehl des Prälaten von Thennenbach alles 
Silbergeſchirr nach Freiburg ſchicken, von wo es mit dem ſeinigen nach Breiſach gebracht 
wurde. Als aber der Obriſt von Schauenburg daſelbſt in Beſatzung gelegen, zum Schirme 
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der Stadt wurde alles geflüchtete Silber angegriffen und verſchmolen. Man ſtellte zwar 

eine Handſchrift über Rückzahlung aus, es erfolgte aber nichts. 
Nach dem Frohnleichnamsfeſte des Jahres 1655 lagerte der HBerzog von Württem— 

berg in der Gegend mit ſeiner Armee, die Alles ausplünderte und viele Höfe nieder— 

brannte. Auf Befehl des Obriſten gab man den Soldaten, von denen keiner in das 

Kloſter kam, Brod und Wein, darum auch einige Frauen zurückblieben, während die 

Abtiſſin nach Clingnau, andere nach Eberfingen geflohen waren. 

Am Feſte Mariä-Heimſuchung, 2. Juli, erſchien eine Compagnie Reiterei des Rhein— 

grafen, die viel geraubtes Vieh mit ſich führte. Bei dem Abzuge ließ ſie ſich vernehmen, 

daß ſie bald wiederkehren werde, weßwegen die noch übrigen Frauen nach Clingnau 

und Einſiedeln flohen, nur 2 Schweſtern und 2 Mägde blieben in dem Kloſter. Nach 

dem dritten Tage erfolgte wirklich die angedrohte Rückkunft mit koß und Wagen. Alles 

wurde geplündert. Die zwei Schweſtern verbargen ſich unter dem Dache, die Mägde 

aber mußten helfen das Geraubte auf die Wägen laden. Eine Flucht und eine Plün— 

derung folgte auf die andere. Jetzt zog der Rheingraf Otto Ludwig ſelbſt und der 

Obriſt Birkenfeld mit der Armee durch die Neuſtadt nach Fridenweiler, von welcher das 

Kloſter an Allem, was noch verborgen war, geplündert wurde. Ein wahres Bild des 

Kriegsſcheuſales. Die Soldaten zerſchlugen, was ſie verſchloſſen fanden, führten viele 

Sachen, ſogar Bücher zum Verkaufe nach Neuſtadt oder verbrannten es; ſie trieben auch 

das Vieh weg, wovon einiges durch Freundes Band geliehenes Geld wiederum gelöst 

wurde. Vichts blieb unzerſtört; ſie zerhieben die Betten und ſtreuten die Federn umher, 

zerſchlugen die Gläſer in der Apotheke, entleerten die Latwergbüchſen und füllten ſie mit 

Unrath, auf gleiche Weiſe verunreinigten ſie auch den Chor. 

Den 20. Gktober kehrten einige Frauen nach Baus, die andern aber hielten ſich 

an verſchiedenen Orten des In- und Auslandes auf. Im November kamen die beiden 

Heerhaufen der Obriſten Bille und Altringen, deren Durchzug 8 Tage lang dauerte. 

Das Rloſter mußte von einer jeden der Parteien eine Salva Quardia annehmen und ſie 

eben ſo lange mit großen Koſten unterhalten. Im Advent kam auch die Abtiſſin an, 

ging aber am AUſchermittwoch des folgenden Jahres 1654 mit einigen Frauen nach 

Freiburg, wo ſie jedoch nur bis zum fünften Faſtenſonntage verweilte, denn die Stadt 

wurde um dieſe Feit von dem Rheingrafen mit Gewalt eingenommen und dehnte ſich 

das Kriegsvolk in der ganzen Gegend ſengend und brennend aus. Nach Oſtern begaben 

ſich die verſchiedenen Parteien auf den Wald, wo ſie täglich plünderten, an vielen Orten 

die Häuſer anzündeten und die armen Leute nie derhieben. Die Frauen zerſtreuten ſich 

nach allen Seiten, um dem Tode zu entrinnen; der Vater und die Mutter einer Laien— 

ſchweſter ſtarben unter mörderiſcher Hand in einer Stunde. 

während am St. Bernhardsfeſte, 20. Auguſt der Frauenjahrtag gehalten wurde, 

kam der Feldmarſchall horn mit ſeiner Armee nach Neuſtadt, vor welchem wiederum 

Alles in die Wälder und einſamen Hütten floh. Dieſe Flucht war nicht umſonſt; denn 

wohin die Wütheriche drangen, ließen ſie nichts als Aſchenhaufen und Code zurück, unter 

denen ſich auch der Forſtknecht Jakob Heizmann, Johann Winterhalder aus Langenordnach 
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und Martin Löſcher aus dem kleinen Eiſenbach befanden. Der Bofmaier des Uloſters, 
Bernhard Faller, entrann dem Tode mit einem abgeriſſenen Ohre. Was man an Hab— 
ſeligkeiten in dem Amt- und Poſthauſe zu Neuſtadt verborgen hatte, wurde geraubt und 
das Rathhaus ein Raub der Flammen. 

Nach dieſem achttägigen Gräuel der Verwüſtung trat einige Ruhe ein, indem der 
Rheingraf ſeinen Tod in dem Rheine fand, darauf Alles auf das Feſt Allerheiligen 
heimkehrte. 

Doch ſchon im folgenden Jahre 1655 folgte wiederum ein Heerzug dem andern, in 
deſſen Verhalten ſich kein anderer Unterſchied erkennen ließ, als daß einer den andern 
an Grauſamkeit zu übertreffen ſuchte. Vor dem Pfingſtfeſte zog Obriſt Werner in VNeu— 
ſtadt ein und blieb 5 ganze Wochen, in welcher Seit er überall großen Schaden verübte. 
Das Rloſter war genöthigt, eine Save Quardia anzunehmen, welchen Namen ſie aber 
umſonſt trug. Cäglich lud die Schutzwache heimlich ihre Kameraden ein, denen man 
ebenfalls nach ihrem Gefallen Speiſe und Trank reichen mußte. Bei dieſer Verwüſtung 
wurde auch die Schachenbäuerin Magdalena Winterhalder jämmerlich ermordet. Vie— 
mand durfte am Tage begraben werden, und konnte dieſes nur in der Stille der Nacht 
geſchehen. In der Nacht vor dem Feſte Johannes des Cäufers erſchienen auf Einladung 
der Salva Quardia mehrere Reiter und brachen die Kloſterpforte auf. Sie warfen die 
Fenſter mit Steinen ein, öffneten die Thüren der Schlafgemächer und hoben die Ampeln 
aus. Welch' ein Schrecken unter den Frauen und denen, die dahin geflohen waren. 
Sie ſprangen aus den Betten und eilten ungekleidet der Napelle zu. Die Soldaten aber 
liefen nach dem finſtern Gewölbe, wo die von dem Schafhofmaier geflüchteten Pferde 

AIhſtunden, und führten ſie mit ſich nach Neuſtadt. 
8 8 Des andern Tages zog der Obriſt Bockh mit ſeinen Truppen nach Löffingen; die 
Aumtleute verſchafften dem Kloſter eine Salve Quardia. Einige der Soldaten kehrten von 

Röthenbach um; plünderten die gotteshauſiſche Mühle und trieben noch anderes Unweſen. 
Die Schutzmannſchaft ſuchte dieſes äwar Alles zu verhindern. Die Soldaten aber um— 
liefen das Kloſter mit feurigen Lunten, wollten in daſſelbe einbrechen und plündern; 
da es ihnen nicht gelang, ſo drohten ſie ihm auf die entſetzlichſte Art. 

Nachdem der Obriſt dieſes Verhalten ſeiner Soldaten erfahren hatte, ſandte er einen 
Lieutenant mit 50 Mann Musquetiers zum Schutze des Gotteshauſes, deren Unterhal⸗ 
tung mit neuen Noſten verbunden war. Die württembergiſche Sicherheitswache verlangte 
für ſich als Beſoldung zwei Kälber, der Lieutenant etliche Reichsthaler, die man entleihen 
mußte. Außer dem erlittenen Schaden wurden auch die Wälder und Felder verwüſtet, 
und konnten die letztern aus Mangel an Bieh nicht mehr angebaut werden, in Folge 
deſſen dem Gotteshauſe auch die Frucht und Geldzinſe nicht mehr entrichtet wurden. 

Die Abtiſſin ging im Jahre 1656 nach Löffingen, um die Blumbergiſchen Amtleute 
um Sahlung etlicher Finſen zu bitten, was ihr unter der Bedingung zugeſagt wurde, 
daß ſie die Forderung an die verfallenen Sinſen fallen laſſe. Sie gab in ihrer Noth 
100 Malter auf, wogegen ihr 70 verſprochen wurden, ſie aber davon nur 50 Malter 
empfing, welche mit Mühe und Unkoſten eingeſammelt werden mußten. 
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Kolyarienberè bei Fridenweiler. 

Im Jahre 1657 war der Kriegsſchauplatz nach dem untern Breisgau verlegt, wo 

der Feind gegen Kenzingen zog und Ettenheim verbrannte. Die Aaiſerlichen hatten die 

Schlacht verloren und ſchon im Anfange des folgenden Jahres zeigte ſich der Feind 

wiederum auf dem Schwarzwalde. Die Abtiſſin floh am 25. Jänner mit einigen Frauen 

nach Freiburg, andere nach Villingen, die wenigen zurückgebliebenen ſuchten ihre Suflucht 

in den Waldungen, worunter zwei mit den hl. Sterbſakramenten verſehen, daſelbſt ſtarben. 

Die Frauen legten ihre Leichname in eine Reiſetruhe und brachten ſie glücklich zur 

Ruheſtätte, nach welch' vollbrachtem Werke ſie ſich nach ihrem waldesaufenthalt zurück 

begaben. 

Am 11. April nahm Berzog Bernhard Beſitz von der Stadt Freiburg, die ihm von 

dem Obriſt Aeſcher übergeben worden war. Vach dieſer Beſitznahme herrſchte keine 
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Sicherheit im ganzen Lande. Die Soldaten zogen ſengend und brennend überall umher. 

Alles ſuchte ſein Heil in der Flucht. Die Frauen verbargen ſich in einem Walde bei 

Reiſelfingen, und da ſie ſich hier nicht ſicher hielten, ſo kehrten ſie in ihr Gotteshaus zurück. 

Unterdeſſen traf Obriſt Götz mit der baieriſchen Armee zu Rottweil ein, auf deſſen 

Ankunft man alle Hoffnung geſetzt hatte. Allein wie ſehr täuſchte man ſich. Sein 

vorgeben, den Feind allenthalben zu vertreiben, war lauter Betrug. Er ſtund mit ſeinem 

volke nur ſo lange ſtill, bis die Ernte zur Reife gelangt waren. Die Soldaten richteten 

indeſſen überall großen Schaden an, fielen zwei mal an einem Tage in Neuſtadt ein, 

vertrieben die Leute und tödteten etliche. Pfarrer Adam Greulich wurde von ihnen am 

großen Bitttag ſchrecklich gepeinigt und um's Leben gebracht. Alles floh in die Wälder 

oder nach Villingen, indem nirgends den ganzen Sommer hindurch eine Sicherheit zu 

finden war. 

Endlich brach der Obriſt auf und lagerte den 15. September 1658 mit ſeiner 

Armee bei Neuſtadt, wo er vier Wochen lang blieb. Dieſes war eine Seit der völligen 

verwüſtung. Man droſch Tag und Nacht, an Sonn- und Feiertagen, das beſte aus den 

Garben und warf das Uebrige den Pferden hin. Wände wurden aus den Bäuſern 

geſchlagen, die Schränke ſammt dem Getüche verbrannt und das Vieh hinweg genommen, 

dabei mußte man die Plünderer noch mit Speiſe und Trank verſehen. 

Groß war der Schrecken, aber auch da zeigte ſich der Frauenmuth. ESinige gingen 

in größter Lebensgefahr durch alle Wachen zum Obriſt, und brachten es durch ihr 

innſtändiges Bitten dahin, daß ihnen wiederum einiges Vieh zurückgegeben wurde. Das 

Gotteshaus hatte auch diesmal eine Salva quardia, die ihm jedoch mehr zum Eſſen und 

Trinken, als zum Schirmen und Schützen gegeben zu ſein ſchien, und dem es überdies 

noch 20 Gulden bezahlen mußte. 

Am 18. Jänner 1659 kam der Obriſt Canoffsci in Neuſtadt an, und ſchloß 

mit den Einwohnern einen Vertrag ab. Dieſes war wiederum ein Tag der allgemeinen 

Flucht. Der Obriſt ſandte einige Soldaten in das Kloſter, die das Fleiſch aus dem 

Salze holten, ſonſt weiter keinen Schaden zufügten, nur zwei Frauen, die auf der Flucht 

angetroffen worden, wurden ausgeplündert. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte man niemals zur Ruhe gelangen und dem Dienſte 

Gottes ungeſtört obliegen. 

Um Mitternacht des hl. Dreikönigsfeſtes erhob ſich abermals ein Xriegsgeſchrei, in 
welchem man mit allem Vieh nach Löffingen zog. 

Am 22. Juli ſprengten Trukmüller'ſche Soldaten das Kloſter auf, nahmen nebſt 

Speiſen alles Vieh, Pferde und Schafe, von welch letztern man einige mit vieler Mühe 
zurück erhielt. Am 29. September raubten etliche Croaten ebenfalls Pferde und vieh. 

Den 16. Gktober lagerte ſich Obriſt Mercy mit ſeinem Volke allenthalben. Er 

gab dem Gotteshauſe zu ſeinem Schaden eine Salve Quardia mit einem Wachtmeiſter, 

dem man täglich eine Dukate geben und 5 Pferde unterhalten mußte. In derſelben 

Woche kam auch noch die Artillerie, die mit Gewalt die Früchte ausdreſchen wollte, aber 
von der Schutzmannſchaft davon abgehalten wurde. 
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Im Monat März 1641 hielt ſich der Obriſt Gutdenberg mit ſeiner Truppe in 

dieſer Gegend auf und hauſte ſo ſehr, daß jeder Mann von Baus und Hof lief. Weder 

die Herrſchaft noch die Unterthanen wollten mehr dem Kloſter Sinſe und Gülten entrichten. 

Das Jahr 1642 war wiederum nichts als großes Elend. Zu dem RXriegsungemach 

durch Plündern kamen noch Gewitterſchäden, durch welche die Feldfrüchte verheert wurden. 

von nun an war zwar der Kriegsſchauplatz von da entfernt, aber der Krieg noch 

nicht beendet, deſſen Ausgang erſt durch den weſtphäliſchen Frieden 1648 erfolgte. 

Noch ſollte aber das Kloſter einen Nachklang deſſelben erfahren. Am 25. Juli 1649 

zog die bairiſche Armee über den Schwarzwald nach dem Breisgau, die aller Orten, in 

Baus und Feld großen Schaden zufügte. Der Obriſt Mercy gab dem Uloſter einen 

bairiſchen Wachtmeiſter als Salva Quardia, den es nicht nur 9 Tage lang in Speiſe und 

Trank unterhalten, ſondern ihm auch täglich 5 Gulden geben mußte; da es aber dazu 

ferner unvermögend war, hatte es 8 Tage lang einen Reichsthaler zu bezahlen, und 

da es auch dieſes nicht mehr vermochte, ging er mit Unwillen davon. 

Nun war der lang geſtörte Frieden in Deutſchland wieder hergeſtellt und konnten 

die Frauen mit Singen und Beten in Ruhe ihrem Dienſte obliegen. Aber nach kaum 

mehr als zwei Jahrzehnten drohte der Feind von einer andern Seite, von welcher das 

Gotteshaus Vieles zu leiden hatte. 

Das Kriegsfeuer, welches von Ludwig XIV., König von Frankreich, in Bolland 

angefacht wurde, fing in kurzer Zeit an furchtbar zu werden und ſich auch am Gber— 

rhein auszubreiten. Im November 1677 erſchienen die Franzoſen vor der Stadt Frei— 

burg, die ihnen nach einer achttägigen Belagerung mit dem Schloſſe übergeben wurde. 

Hier war es, wo das Gotteshaus durch den Verluſt eines Cheils des Weines den 

erſten Schaden erlitt; denn der Hausmeiſter, Nicolaus Baumann, kehrte mit dem leeren 

Wagen zurück. 

Nach dem Uebergange der Stadt verbreitete ſich das Gerücht, daß der Feind in 

der Nähe ſei, worauf eine allgemeine Flucht entſtund. Die Frauen flohen in die Schweiz 

und auch die Abtiſſin wollte das Haus verlaſſen, kam aber wegen Aränklichkeit nicht 

weiter als bis nach Löffingen. 

Im Jahre 1678 war der Schwarzwald und die Baar mit kaiſerlichen Truppen 

überſchwemmt. Graf Botta führte das Commando auf dem Schwarzwalde und war 

dem Gotteshauſe ſehr gewogen, ſo daß es keinen Schaden litt, er mußte ſich aber zum 

allgemeinen Bedauern nach Oſtern nach Wien begeben. 

Am 19. Juli nahmen die Vaiſerlichen von Rheinfelden aus ihren Weg abermals 

durch den Schwarzwald, davor alles nach dem Gotteshauſe floh, das eine Salva Quardia 

hatte. Commandant war Wenzeslaus Bernhard, ein ſehr frommer und gütiger Berr, 

der ſein Quartier auf dem Ebne: „Moos“ hatte und für das Gotteshaus, ſowie für die 

Unterthanen große Sorge trug. 

Dieſer Krieg wurde durch den Frieden von Nimwegen 1679 beendet, indem Niemand 

gewann, als Frankreich allein. 
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Im Jahre 1688 entſpann ſich ein neuer Xrieg, der Pfälziſche oder Orleaniſche 
genannt, da Ludwig XIV. auf die Pfalz für ſeinen eigenen Bruder, den Herzog Philipp 
von Orleans, Anſprüche machte. 

Am 18. Gktober entſtund der erſte Lärm über den Einbruch der Franzoſen und 
die Forderung von Contributionen; am 15. November kamen ſogleich 7000 Mann in 
Neuſtadt an, von welchen die Leute mit Ausnahme der Leiſtung von Lieferungen mit 
dem bloſen Schrecken davon kamen, das Äloſter hatte nur 2 Malter Haber abzugeben. 
Da keine beſſere Seit erfolgen wollte, ſo beſchloß der Viſitator den ganzen Convent in 
die Ordenshäuſer der Schweiz zu verlegen, in Folge deſſen die Frauen nach St. Urban, 
Eſchenbach und Rathhauſen vertheilt wurden. So war das Gotteshaus von den Convent— 
frauen ganz verlaſſen und nur einige Laienſchweſtern zurückgeblieben, welche die meiſte 
Seit in den Wäldern zubrachten. Swei Capuziner hielten ſich in dem Gotteshauſe auf, 
welche es gegen die Plünderung der Soldaten durch allerlei Reden zu ſchützen wußten. 

Am 22. Jänner 1689 rückten die Franzoſen vom hohlen Graben heran, die Frauen, 
zur rechten Seit gewarnt, ergriffen ſogleich am andern Tag die Flucht und kamen über 
Riedern auf den Achberg bei Etingnau, wo ſich ſchon vier der Ihrigen befanden. Swei 
Frauen blieben zu Baus, welche fleißig die Tageszeiten beteten und mit den Schweſtern 
das Beſte des Bauſes beſorgten. 

Nach dem Paſſionſonntage 1689 kam Graf von Spaur mit einem Regiment zu 
Neuſtadt an, der am Charſamſtag einen Fourier in das Uloſter ſchickte und gefärbte 
Sier verlangte, die ihm in aller Eile verabfolgt wurden. Der Graf erwies ſich nicht 
undankbar, ſondern verehrte einen Lauf von einem Gewilde und ließ dem Kloſter nichts 
Leids widerfahren. Am Feſte Peter und Paul zog er in das Feld und trat an ſeine Stelle 
Graf Kamnitz, welcher das Aloſter ebenfalls in ſeinen Schutz nahm. 

Am 50. Auguſt war abermals eine Flucht vor den Franzoſen, die durch den hohlen 
Graben durchzubrechen drohten. 

1690 lag HBerzog Mersburg in Neuſtadt, der ſeinen Fähndrich, Herrn von Winkelhofen 
aus Tyrol, dem Kloſter wegen der vorüberziehenden Kriegsvölker als Sava Quardia zuſandte. 

Im September 1691 hatten die Fürſten von Sachſen und Baiern mit zwei großen 
Armeen ihr Lager bei Villingen, Donaueſchingen und in der Nachbarſchaft aufgeſchlagen. 
Die Soldaten nöthigten die Bauern zum Dreſchen, und wo ihrem Willen nicht willfahren 
wurde, droſchen ſie die Garben ſelbſt auf dem freien Felde. 

Im Jahre 16902 weilte General von Spielberg längere Seit in Neuſtadt, unter 
deſſen Commando die Leute nichts zu leiden hatten. Das Uloſter wurde in beſondern 
Schutz genommen und der damals entſtandene Brand mit Bilfe des hauptmanns Gemin 
und ſeiner Soldaten gelöſcht. 

Im Jahre 1697 wurde zu Rrswick in Holland der Frieden geſchloſſen, der wider 
Erwarten für Deutſchland vortheilhaft ausfiel. 

Bald erhob ſich wegen der ſpaniſchen Erbfolge ein neuer Krieg, der zwiſchen dem 
deutſchen Kaiſer Leopold J. und dem Rönig von Frankreich Ludwig XIV., 1702—1714 
geführt wurde. 
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Schillings-Kapelle beſ frtedenweiler 

Nach der Sinnahme von Ulm, 18. September 1702, brach der Kurfürſt Max 
Imanuel, der auf der Seite Frankreichs ſtund, in den Schwarzwald ein, aus dem er 
aber durch den Landſturm wiederum vertrieben wurde. 

Im April des folgenden Jahres fielen die Franzoſen im Breisgau ein, plünderten 
und zerſtörten Alles, darunter das Kloſter Thennenbach. Jetzt war auch hier keine 
Sicherheit mehr zu finden. Die Frauen flohen in die Schweiz, wo ſie bis zum Advent 
ſich aufhielten, 5 Schweſtern blieben zurück und hatten ihren Aufenthalt größten Cheils 
in den Waldungen. Das Gotteshaus hatte eine franzöſiſche Salva Quardia, die man mit 
60 Gulden bezahlen mußte; eine andere Schutzmannſchaft waren wieder die beiden 
Capuziner, die wegen den Drohungen mit Raub und Brand viele Angſt auszuſtehen 
hatten. Nach dem Paſſionſonntage 1704 kam ein Offizier des ſächſiſchen Regiments von 
Bregenz mit dem Befehle des Grafen von KRönigseck und des Grafen von Signau, von 
dem Rloſter 5000 Gulden zu fordern. Dieſe Summe war ſchwer aufzubringen und 
blieb bis zu deren Entrichtung eine Exekutionsmannſchaft e Tage lang. 

Am Dorabende des Dreifaltigkeitsfeſtes gingen die Franzoſen und Baiern unter dem 
Commando Chalers durch den Schwarzwald nach Villingen. Da war wiederum eine 
große Angſt; der Beichtvater verlangte eine Sabra Quardia, konnte aber keine erlangen. 
Die wenigen Frauen flohen mit der Abtiſſin nach Riedern und Berau, die zurückge— 

bliebenen verbargen ſich in den Wäldern. Kaum waren einige am 9. Juli zurück— 
gekehrt, ſo mußten ſie alsbald die Flucht abermals ergreifen. Sie gingen nach Stühlingen 
und hielten da 4 Wochen lang den Chor in der Capelle. 

Indeſſen war Dillingen von dem Feinde befreit und hielt man ſich für ſicher. Allein 
durch die verlorne Schlacht noch mehr erbittert, richtete der Kurfürſt auf dem Schwarz— 
walde mit Sengen und Brennen aller Orten große Verheerungen an. 

17o8 mußte ſich der Convent wiederum flüchtig machen, indem der franzöſiſche 
General Vivant auf dem Walde Brandgeld forderte. Von dem Uloſter verlangte er 
unter Drohung des Anzündens 500 Gulden, die aber die Abtiſſin auf ihre Klage von 
einem vornehmen Berrn zurück erhielt, deſſen Namen ſie niemals offenbaren wollte. 

Jahrgang VIII 
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Im Jahre 1715 entſtund wegen Belagerung der Stadt Freiburg eine neue Flucht. 

Die Abtiſſin begab ſich mit etlichen Frauen in die Schweiz, nur eine einzige Frau blieb 

mit einigen Schweſtern zurück, die ihren Aufenthalt in den Waldungen nahmen; die 

Schutzmannſchaft bildeten die Capuziner. Der General Villars forderte von dem Aloſter 

nicht weniger als 3000 Gulden, die es nicht zu zahlen vermochte, und nur durch den 

ſchnellen Abzug des Generals von ſeiner Drangſal befreit wurde. 

Im Jahre 1514 wurde zwiſchen dem deutſchen Kaiſer und dem Rönige von Fra 

reich Frieden geſchloſſen. 

Im Oktober 1755 brach der polniſche Thronfolgekrieg aus, welcher ſogleich a 

das Breisgau nachtheilig einwirkte, da die Franzoſen Kehl in Beſitz nahmen und von 

dort aus das flache Land durchſtreiften. Man war ſchon wieder zur Flucht bereit und 

hatte in den Klöſtern der Schweiz um Aufnahme gebeten; aber anſtatt deſſen mußte 

das Gotteshaus ſelbſt einigen Conventfrauen aus dem Breisgau, von Freiburg und 

Wonnenthal als eine Zufluchtsſtätte dienen. Indeſſen wurde die Ruhe durch einen andern 

Krieg, in der Ferne geführt, unterbrochen. Auf Befehl des Ordinariates von Konſtanz 

mußte man zur Abwendung des CTürkenkrieges die große Glocke läuten, an Sonn- und 

Feiertagen das hl. Sakrament ausſetzen und einhellig den Roſenkranz beten. 

Am 18. November 1758 war der Xrieg über die polniſche Erbfolge durch den 

Friedensſchluß zwiſchen Frankreich und Oeſterreich beendet. 

Nach zwei Jahren 1741 begann der öſterreichiſche Erbfolgekrieg, der mit dem 

Frieden von Aachen ein Ende nahm. 1748, 25. Mai. 

Die Belagerung der Stadt Freiburg hatte aller Orten im Breisgau die Flucht 

zur Folge, die jetzt nach dem Schwarzwalde und der Schweiz gerichtet war. Das 

Gotteshaus hatte eine Salva Quardia und erlitt keinen andern Nachtheil, als den es durch 

die koſtſpielige Unterhaltung der dahin geflüchteten Perſonen zu tragen hatte. 

Am 20. April 1792 erfolgte die Xriegserklärung Frankreichs gegen Oeſterreich 

und Preußen, und nahmen ſofort die Feindſeligkeiten ihren Anfang. Das Breisgau 

ſchwebte in großer Gefahr, von welcher auch der Schwarzwald ergriffen wurde. 

Ueber die Nriegsunfälle, welche das Aloſter erlitten, iſt in der Chronik nur Weniges 

enthalten und auf ein beſonderes Protokoll hingewieſen, worin verzeichnet iſt, was das⸗ 

ſelbe an Kriegsumlagen, viermaliger Ausplünderung, Einquartierungen und Lieferungen 

zu leiden hatte. 

Der ganze Convent mußte das Gotteshaus, welches in ein kaiſerliches Lazareth 

umgewandelt worden, verlaſſen und ſeine Wohnung in dem Schloſſe zu Bauſen vor 

Wald nehmen, worin er ein ganzes Jahr blieb. Da aber auch da keine Sicherheit war, 

ſo ging die Abtiſſin mit den einen der Frauen in die Schweiz, andere begaben ſich ʒu 

Befreundeten, die Priorin blieb mit wenigen alten und kränklichen Frauen und Schweſtern 

im Schloſſe zurück. 

Am 28. Juli 1796 kamen ebenfalls viele Franzoſen dahin, die ſich Anfangs mit 

dem Eſſen und Crinken zufrieden zeigten, aber zuletzt mit Plündern und Brennen drohten. 
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Die 5 Frauen und ebenſo viele Schweſtern verließen daher kaum bekleidet das Schloß 
und bezogen eine ſehr ſchlechte Wohnung in dem Grte. 

In der Nacht des 17. Auguſt wurde das Kloſter ausgeraubt und die Nachbarſchaft 
in großen Schrecken geſetzt. um Ende des Monats kehrten einige Frauen zurück, und im 
folgenden Monate kam die Abtiſſin nach Hauſen vor Wald. Gleich nach ihrer Ankunft 
mußte ſie 900 Gulden bezahlen, die unter den ſchärfſten Androhungen gefordert wurden. 

Da das Elend in allen Theilen immer mehr zunahm, entſchloß ſich die Abtiſſin, mit 
den übrigen Frauen, von welchen innerhalb eines halben Jahres ſechs in dem Schloſſe 
geſtorben waren, in das Kloſter zurück zu kehren. RNaum waren ſie in ihrer Wohnung 
angelangt, ſo wurden ſie den 11. Oktober 1796 von den Franzoſen auf ihrem Rück⸗ 
marſche aus Baiern überfallen und 4 Cage lang beängſtigt. Alles wurde in dieſer 
Seit zerſtört; der Schaden des Aloſters betrug 2288 Gulden, jener der andern Leute 
2000 Gulden. 

Bald darauf den 16. Oktober kam auch das Condöeſche Corps mit etlichen 1000 Mann 
anher und hielt ſich 5 Wochen auf. Die Abtiſſin floh in den Wald; als aber der 
Oberjäger Ferdinand Fürſt in Krähenbach von ihrer Flucht gehört hatte, ließ er ſie 
aufſuchen und nahm ſie in ſein Haus auf. 

Im Anfange des Jahres 1797, war eine allgemeine Viehſeuche, in Folge deren das 
Kloſter 84 Stück verloren und einen Schaden von beinahe 5000 Gulden erlitten hatte. 
In dieſen Drangſalen, durch welche das Gotteshaus an allen Eriſtenzmitteln völlig 
erſchöpft worden war, nahm die Abtiſſin ihre gewöhnliche Suflucht zur Anrufung der 
Mildthätigkeit, die von den Klöſtern noch niemals verſagt, ſondern ſtets in dem reich— 
lichſten Maße geleiſtet wurde. Mit dem Verzeichniſſe der eingegangenen Gaben ſchließt 
die Chronik des Aloſters, das ſein Daſein nur noch wenige Jahre friſtete. 

Wir haben denn hier ein Bild der traurigſten Schickſale, welche das Gotteshaus 
Fridenweiler über 150 Jahre erfahren mußte. Was war das Leben ſeiner Bewohne— 
rinnen anders als eine Feit der Angſt, Flucht und Entbehrung. Deſſen ungeachtet 
dauerte die Regierungszeit mancher Vorſteherinnen nicht ſelten 50 bis 40 Jahre, und 
erreichten nicht wenige der Frauen ein Alter von 80 bis 90 Jahren. 

Die Vorſteherinnen, welche in dem Benediktiner-Grden Seelenmeiſterinnen oder ge— 
radezu Meiſterinnen genannt zu werden pflegten, führten in dem Ciſterzienſer-Orden 
den ariſtokratiſchen Namen „Abtiſſin“. Letztere ſind: 

J. M. Lucia Binorin, aus dem Gotteshauſe Lichtenthal, eine ſehr eifrige geiſtliche 
Frau, reſignirte nach einem Jahre und begab ſich in ihr voriges Kloſter zurück, wo ſie 
in ſehr hohem Alter ſtarb 1556, 5. Mai. Sie ſchrieb einige deutſche und lateiniſche 
Ordensbücher. 

2. Ottilia Riefflin, ebenfalls aus Lichtenthal, regierte von 1571, 14. Juni bis 
1596, 15. März. Seichnete ſich vornehmlich durch Baulichkeiten aus: des Aloſters, das 
in völligem Abgange war 1575, des Rreuzganges 1577, des Refektoriums und vieler 
Sellen 1587, des Geſindehauſes 1592 und des Beichthauſes. Sie nahm 26 Perſonen 
in den Orden auf.



5. M. Lucia Scherer, von Neuſtadt, die erſte aus dem Gotteshauſe Erwählte, 1596, 

10. März. Sie half mit eigener Hand das Aloſter aufbauen und beförderte den Gottes— 

dienſt, ließ den Churm bauen 1598, die Glocken gießen, die im Jahre 1600, 2. Mai 

verbrannte Mühle wiederherſtellen und die untere ſammt der Sägmühle errichten 1602, 

und den Schafhof neu aufbauen. Starb 1651, 12. Juni, 80 Jahre alt. 

4. Anna Bayrin von Gengenbach, 1651, 7. Juli erwählt, legte nach 21 Jahren, 

einer Zeit voll Drangſalen im Schwedenkriege, ihre abteiliche Würde nieder, lebte noch 

8 Jahre und ſtarb 1662, 26. Uovember, im 80. Jahre. Sie nahm nur 5 Chorfrauen 

und 2 Laienſchweſtern auf. 

5. M. Martha Stegerin von Geiſingen wurde 1652, 10. Gktober erwählt und 

im folgenden Jahre 25. November von dem Prälaten von Paris feierlich zum Stabe 

benedicirt. Sie war eine ſehr verſtändige unnd andächtige Frau und Liebhaberin der 

Armuth; ſtarb im 82. Jahre ihres Alters und 55. ihrer Regierung 1686, 29. Dezember, 

nahm 17 Chorfrauen und 6 Schweſtern auf. 

6. M. Anna Urſula Röttlerin von Freiburg, erwählt 1687, 5. Jänner, regierte 

56 Jahre und ſtarb 1725, 5. November, 88 Jahre alt, nahm 22 Frauen und 

10 Schweſtern auf. 

7. M. Urſula Guglin von Rottenburg am Vekar, erwählt 1725, 10. November, 

ſtarb 1756, 15. September. 

8. Maria Joſefa Buckeiſen von Freiburg, war 55 Jahre Conventfrau, zur Abtiſſin 

erwählt 1756, 18. September, regierte 52 Jahre und ſtarb 1769, 25. Jänner. Sie 

wußte des Gotteshauſes Freiheiten und Gerechtſamen treu zu verwalten, nahm 22 Frauen 

und “ Schweſtern auf. 

9. M. Benedicta Händtlin von Augsburg, wurde erwählt 1769, 28. Jänner und 

ſtarb 1790, 25. Februar. 

10. M. Cäcilia Bachmann von Berlemhofen im Allgäu, erwählt 1790, 4. März. 

Das ſind die Namen der Frauen, welche zwei und ein halbes Jahrhundert dem 

Kloſter unter dem Ciſterzienſer-Orden mit Treue vorgeſtanden, alle ſeine traurigen 

Schickſale getragen und an Gpferwilligkeit und Standhaftigkeit ſich nicht übertreffen ließen. 

In Folge der Säkulariſation fiel das Kloſter zu Eigenthum an das Baus Fürſten— 

berg mit allen Gütern und Gerechtſamen, mit welchen es von der Zeit ſeines Urſprunges 

zum Cheil von da begabt und in Schutz genommen worden war. 

Das Uloſtergebäude, welches bisher der Sitz ſtillen Friedens geweſen, ſollte von 

nun an zu profanen Swecken dienen, indem es in eine Brauſtätte verwandelt wurde. 

Bei der gegenwärtig herrſchenden Luftheilmethode iſt es zugleich auch als eine Curſtation 

auserſehen, wozu der aromatiſche Duft des Nadelgehölzes, das ſaftige Grün der Wieſen 

mit ihren rieſelnden Quellbächen und die ſtärkende reine Luft wohl ſehr einladend ſein 

dürfte. 

Boffentlich iſt, nach ſo vielen Drangſalen das alte Fridunwilare in Zukunft ein 

wahres Friedenweiler! 
HKürzel, Pfarrer.
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Schluß. 

Nachdem ich vor einiger Seit in dieſen Blättern die Geſchichte des ſtaufen'ſchen 

Adelsgeſchlechtes beſprochen, muß es nunmehr meine Aufgabe ſein, auch die Ent— 

ſtehung, Entwickelung und Geſchicke der Stadt Staufen dem Leſer darzuſtellen. Leider 

jedoch vermag ich ſolches nicht in entſprechender Ausführung, da die geſchichtlichen Nach— 

richten über dieſe Stadtgemeinde weit ſpärlicher erhalten ſind, als über ihre Herren. 

Ich würde auf das Wenige, was meine geſammelten Regeſte über das ſtaufen'ſche 

Stadtweſen enthalten, in keinen lesbaren Zuſammenhang gebracht haben, hätte mir Herr 

Stadtſchreiber Hugard von dort nicht ſeine „Sammlung alter und neuer Merkwürdig— 

keiten der Stadt Staufen und ihrer vormaligen Berrſchaft“ zur Benützung anvertraut. 
Dieſe Sammlung zerfällt in die drei Zeiträume 1) Staufen unter ſeinem einheimiſchen 
Adel, 2) unter dem Bauſe Oeſterreich, 5) unter der Herrſchaft des Berzogs von Modena 
und der Großherzoge von Baden. 

Das Manuſcript dieſer fleißigen Arbeit iſt mit kalligraphiſcher Verzierung ge— 
ſchrieben und mit Wappen geſchmückt. Ich verdanke der Sammlung die Venntniß des 
ſpärlichen Materials, welches die ſtädtiſchen Urkunden und Akten von Staufen an die 
Hand geben; etwelche ſchwierigen Fragen aber vermochte ich nur vermittelſt meiner eigenen 
Notizenſammlung zu beantworten. 

Die Stadt Staufen am Neumagen, einem der bedeutenderen Waſſer des Breis— 
gaues, als Ausgangspunkt des Münſterthales gelegen, ruht im Segen einer ſchönen 
und fruchtbaren Gegend. Dieſe treffliche Lage hatte ſchon den Römern für ihr Signal— 
ſyſtem des oberrheiniſchen Sehentlandes gedient; ihre Caſtelle oder Warttürme erhoben 
ſich auf den ſchwarzwäldiſchen Vorhöhen von Basilea oder Augusta Rauracorum (Baſel 
und Baſelaugſt) bis nach Tarodunum (Sarten) und Morodunum (Ortenberg). 

Sunächſt aber belebten die römiſchen Anſiedelungen auf dem mons Brisiacus 
Eu Breiſach), zu Eburum (Ebringen) und beim Beilwaſſer Aquae (Badenweiler), die Land— 
ſchaft an der rheiniſchen Beerſtraße von Laureacum (Lörach) nach Riegola Riegel) und 
ſoweiter. Es hatte ſich ein Verkehr darin gebildet, wovon die Forſchungen immer 
neue Seugen zu Cage liefern.



Der Staufenberg am Neomagus beim Ausgange des metallreichen Münſterthales 

war vorzüglich geeignet, der Träger eines römiſchen Wartthurmes oder Caſtelles zu 

ſein, von deſſen Grundmauern man noch unverkennbare Spuren bemerkt. Um dieſen 

Geviertthurm her erbauten ſich nachmals die Nobiles de Staufen ihre Burg und im Schutze 

derſelben entſtund am Fuße des Berges als Vor burg das Städtlein Staufen. 

Die meiſten unſerer älteren Städte haben dieſen Urſprung gehabt; ſie ſind aus Vor— 

burgen der hinter ihnen gelegenen Schlöſſer entſtanden, wie Sulzburg, Freiburg, 

Burgheim und Endingen. Ein ſolcher Ort ſchützte ſich im Anſchluſſe an die Schloßhöhe 

durch Graben und Ringmauer mit Thürmen und Choren, erhielt ſeine Pfarrkirche 

und ſein Rathhaus, ſeine Mühle, Nornhalle und Metzig, ſeine Bandwerksbruderſchaft, 

ſeine Märkte, wie endlich ſeine Stadtſatzungen und beſtritt ſeine Bedürfniſſe aus dem Er— 

trage der ſtädtiſchen Gemarkung, Steuern, Sölle und Marktgelder. 

Das Staufener Marktum (der Stadtbann), wie ich's aus alten Beſchreibungen noch 

habe erheben können, hatte im Mittelalter folgende Geſtalt: Auf der Höhe des Schloſſes 

und vom Bözen bis nach Sanct-Johann lagen die Weingärten Rodberg und Eberſol, 

ſodann folgten die zwei Wälder im Wolfenthale und am Szenbache; ſie hießen „am 

Hollenberg“ und „in der Bollenau“, an deren Saum das untere Münſterthal begann. 

von da zogen ſich Wieſen bis nach Grunern, wo das Getraidefeld anhub, welches ſich 

jenſeits des Neumagen, am Fuße des Schloßberges fortſetzte. 

Das Gewann ſüdlich von der Straße nach Münſter und vom Tunsler Wege hieß 

„in den äußern und innern Steinen“ (vielleicht das „Walſchen-Steina“ einer Urkunde 

von 1541) und die Matte im Weſten der Stadt, „am Raibengäßle“, zwiſchen dieſem 

Pfade und dem Neumagen, trug den Namen „die Unruh“. Im Vorden alsdann bildeten 

der Nrebsbach im Angelgrunde und der Longraben an der Melin die Markſcheide, 

wo der „rauhe Stein“ die Grenze gegen das Nirchhofener Marktum begzeichnete. 

Bisher glaubte man, die Gegend von Staufen habe zum zäringiſchen Erbe 

gehört, welches an die Grafen von Freiburg übergegangen; dieſelbe zälte in älterer Seit 

jedoch, gleich ihrer Nachbarſchaft von Sulzburg, zum Gebiete des Hochſtifts Baſel 

und gelangte als Lehen an deſſen Erbſchenken, die Dynaſten von Ueſenberg, deren Ge— 

ſchlecht am Kaiſerſtuhle und im übrigen Weſten des Breisgaues eine hervorragende Rolle 

geſpielt. 

Wie nun aber, während der Ort Sulzburg uſenbergiſch verblieb, Staufen an die 

Säringer gediehen, das kann eine ſpätere Forſchung erſt ergründen, wenn noch weitere 

Urkunden bekannt werden, welche die hochſtiftbaſel'ſchen Sigen- und Lehengüter jener 

frühen Seit betreffen. 

Im 12. Jahrhunderte waren die Edlen von Staufen winisteriales oder Dienſt— 

mannen der zäringiſchen Herzoge und von denſelben unzweifelhaft mit der Burg ihres 

Namens belehnt. Und unter ihnen bildete ſich ein Berrſchaftsgebiet heran, welches neben 

Burg und Städtlein Staufen aus den vier Orten Grunern (mit Kropach), Wettel⸗ 

brunn, Ofmeningen und Scherzingen beſtund, wozu ſpäter noch Pfaffenweiler, 

Oelinsweiler, Bremgarten, Balrechten, Dottingen und Grießheim kamen. 
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Wann die ſtaufiſche Vorburg ihr Stadtrecht erhalten habe, darüber beſitzt man 

keine Nachricht, und die erſte urkundliche Erwähnung Staufens als einer „Stadt“ 

ſtammt aus dem Beginne des IAten Jahrhunderts. Darnach dürfte der Ort während 

des großen Swiſchenreichs von 1256 bis 1275 der Sicherheit wegen befeſtigt, das 

heißt zur eigentlichen Vorburg gemacht worden und ſofort zum ſtädtiſchen Range gelangt 

ſein Und wahrſcheinlich geſchah dieſes durch König Rudolf von Habsburg, welchem 

ja auch die Orte Sulzburg und Nenzingen ihre Stadtbriefe verdanken. 
Staufen, welches in früherer Zeit, wie Ambringen, Erſtetten und Ofnadingen, 

eine Filiale der Pfarrei Kirchhofen war, hatte während des 15. Jahrhunderts wohl 
auch ſeinen eigenen Leutprieſter oder Pfarrer erhalten; urkundlich erſcheint aber erſt 
im Jahre 1515 ein „BHerr Johanns, der Leutprieſter zu Staufen“. Die Caplanei 
daſelbſt iſt eine noch ſpätere Stiftung. 

Das gute Städtlein Staufen hatte das Mißgeſchik, durch die Schulden ſeiner Berren 
in Zerwürfniſſe mit ſeiner Nachbarin Freiburg verwickelt zu werden, welche ſich wäh— 
rend des 14. Jahrhunderts als Gewerbs- und Handelsplatz, wie als ſtädtiſche Kriegsmacht, 
im freudigſten Emporblühen befand. 

Schon vor 1550 war Staufen zwiſchen zwei Aeſten ſeines Adelsgeſchlechtes getheilt, 
wovon der eine drei Viertel, der andere dagegen nur ein Viertel beſaß. Und nun ſchloſſen 
die ſtaufiſchen Gebrüder und Vettern zwiſchen 1555 und 1559 mit der Stadt Freiburg 
einen Vertrag dahin ab, daß ihnen dieſelbe Geldſummen von 10 und 100 Marken Silbers 
darlieh gegen das Unterpfand ihrer Antheile an Burg und Stadt Staufen, welche ſofort 
„offene Häuſer“ der Freiburger in deren Fehden ſein und an Niemand anderen verpfändet 
oder verkauft werden dürften, als an einen ihrer eingeſeſſenen Mitbürger. 

Hierauf verſetzte Ritter Diethelm ſeinen Theil für 10 Marken Silbers an den 
Freiburgiſchen Bürger Martin Malterer und dieſes war wohl jenes Viertel, wovon 
die Stadt behauptete, es ſei ihr Eigentum, was jedoch ſpäter von den ſtaufiſchen Erben 
entſchieden widerſprochen wurde. Sie mochte es von dem Malterer auf irgendwelche 
Weiſe erworben haben. 

während dieſer Verhandlungen zwiſchen ihren Gebietern und der Stadt Freiburg 
waren die Staufener mit der benachbarten Gemeinde von Krozingen wegen gemein— 
ſchaftlicher Almendwälder in's Zerwürfniß gerathen. Dieſe Gehölze lagen im Wolfen— 
thale und auf dem Hardberge und wurden von dem einen Cheile als gemeinſchaftliche 
Almende, vom andern dagegen als von geſonderter Nutzung behauptet. 

Nach längerem Hader kamen die Parteien im Jahre 1545 endlich dahin überein, 
daß ſie den Stadtrath von Freiburg zum Schiedsrichter erwählten. Derſelbe verhörte 
ſofort die Kundſchaften und fällte nach deren Ergebniß das Urtheil, daß beide Gemeinden 
die fraglichen Waldungen als „rechte Waldgemarkung“ gemeinſchaftlich beſitzen und 
nutzen ſollen, daher es keinem Cheile erlaubt ſei, dieſelben gegen den andern in Verbannỹ 
zu legen. 

Inzwiſchen hatte Freiburg das erwähnte Viertel von Staufen „mit Leuten, Güter 
und Gerichten“ unangefochten im Beſitze gehabt; im Jahre 1568 aber, nachdem die blutigen 
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Belchen. 

Fehden zwiſchen den Freiburgern und ihren Grafen beigelegt worden, verzichtete die 
Stadt zu Gunſten der letzteren auf dieſen vierten Cheil. Biernach belehnte Graf Sgeno 
die ſtaufiſchen Gebrüder und Vettern mit der ganzen Burg und Stadt Staufen, unter 
der Bedingniß, daß beide ſeine offenen Häuſer ſein ſollen. 

Eine weitere Folge jener Beilegung war der Vertrag von 1571, wodurch Herr 
Heſſo von Uſenberg, welcher ſeine Stadt Sulzburg an die ſtaufiſchen Gebrüder verſetzt 
hatte, die Lehenherrlichkeit über dieſelbe an den Grafen von Freiburg abtrat, worauf 
dieſer die Verſazherrn mit ihr belehnte. Dergeſtalt ſind die Freiburger Grafen zum 
dominium directum über Sulzburg und Staufen gelangt. 

Von ihren Gütern zu Staufen hatten die Grafen einzelne Stücke an die freibur⸗ 
giſchen Bürger Lermündlin und Soler verpachtet, namentlich an Letztern einen Hof, 
welchen dem Hächter im Jahre 1580 geſtattet wurde, der Clara Ungeheuer für ein 
Darlehen von 20 Marken Silbers zu verunterpfanden. Dieſe Frau ſcheint demnach eine 
reiche Staufenerin geweſen zu ſein, deren Geld ihren Namen weniger abſchreckend 
machen mochte. 

Im Vebrigen waren die öconomiſchen und finanziellen Verhältniſſe der Stadtgemein de 
Staufen damals ſehr beſcheiden, denn das Jahreseinkommen derſelben betrug nur zwanzig 
Pfund Pfennige! Als es daher im Jahre 1569 durchaus nöthig geworden, die Stadt— 
mauern mit Graben, Türmen und Choren, die Brücken, Straßen, Brunnen und Weiher 
auszubeſſern, mußte der Rath eine Summe von 100 Marken Silbers aufnehmen. 
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Als Darleiher fanden ſich die Gebrüder Geben von Freiburg, denen man das 

ſtädtiſche ESigentum, zumal die Gefälle von der Richtlaube (die Gerichtstaren), von der 

Fleiſchmezig, vom Weinumgelde, Standgelde und Soll, dafür verſchrieb. Die Stadtkaſſe 

mag von den ſtarkbeſuchten Märkten ein Namhaftes bezogen haben, wie dieſelben wohl 

auch für die Gewerbe der Bürger mit Kauf und Abnahme durch's benachbarte Land— 

volk eine ergiebige Nahrung waren. 

Etwas Einträgliches für die Staufener Wirte mußte neben den Märkten auch der 

Umſtand ſein, daß die Stadt ein gewöhnlicher Ort für die Leiſtungen der Umgegend 

war. Denn „leiſten“ nannte man das Bürgſchaftſtellen, wenn ein Schuldner nach 

Mahnung des Gläubigers ſich auf eigene Koſten in einem öffentlichen Wirtshauſe ſo 

lange aufhielt, bis er ſeine Schuld abtragen konnte, welches Sinlager öfters auch für 

noch andere Verpflichtungen galt. 

Aus dem 15. und folgenden Jahrhundert habe ich über Staufen keine weiteren 

Nachrichten zur Hand gebracht, als das Wenige, was den Virchen⸗, Spital— 755 

hausbau betrifft. 

  

ſo verdienten Kitters, wurde die Sanct-Martinskirche der Stadt vollendet, wie die über 

der Kirchenthüre in Stein gehauene Jahrzal 1487 bezeugt. Der ſpätgothiſche Styl des 

Baues mit ſeinem hohen Gibel und Spitzbogenfenſter an der Vorderſeite, ſeinem vier— 

ſtöckigen Turme und ſeinen Abſeiten, ſtimmt auch ganz mit dieſer Jahrzal überein. 

In's folgende Jahrhundert aber fallen die Stiftung des Staufener Spitales, der 

Bau des Rathhauſes und die Erneuerung der Pfarreipfründen. Das erſtere hat Berr 

Johann Ludwig von Staufen, welcher auch die Ordnung der „Bruderſchaft von den 

Müllern, Bäckern und Schuhmachern“ erneuerte, wie ſchon erwähnt, vereint mit dem 

Leutprieſter und Stadtrathe, im Jahre 1554 gegründet. 

Aus etwas ſpäterer Zeit dürfte das Rathhaus mit ſeinem Binterbaue und Stiegen— 

turme ſtammen. Daſſelbe hat eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Freiburger Raths⸗ 

hofe von 1558, daß man glauben möchte, es ſei dieſem nachgebildet worden. Auch der 

Staufener Amtshof ſcheint in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts zu gehören. 

Bis zum Erlöſchen des ſtaufiſchen Edelgeſchlechts im Jahre 1602 reichen meine 

über die Stadt und Gemeinde Staufen geſammelten Nachrichten; von dieſer Periode 

an, mit welcher auch das Mittelalter zu Grabe ging, kann ich dem Leſer nur einen 

Auszug aus der Hu gard'ſchen Chronik bieten, wie derſelbe hiemit folgt. 

„Der Freiherr Leo von Staufen hinterließ bei ſeinem Abſterben eine Wittwe, die 

Freifran Margaretha von Waldburg, und drei Cöchter, wovon Juſtina an den 

Freiherrn von Königsek vermählt, Johanna aber Abtiſſin des Sanct Urſulaſtiftes zu 

Köln, und Anna zu Choren Decaniſſin des dortigen Stiftes war. Dieſen vier Erb⸗ 

ſtollen kaufte die vorderöſterreichiſche kegierung, nach Anweiſung des Erzherzogs Maxi— 

milian, für die Summe von 95,000 Gulden die Allodialſtücke (obenbezeichnete vier 

Dörfer) ab und vereinigte ſie mit den heimgefallenen Lehen.“ 
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„Von der Kaufſumme waren 65,000 Gulden an die ſtaufiſchen Schuldgläubiger 

zu entrichten und das Uebrige ſollte innerhalb zweier Jahre erlegt werden. Die Erbinnen 

brauchten aber früher Geld, die Mutter zur Fortſezung eines Baues. Sie entlieh daher 

mit ihren Töchtern Johanna und Anna von der Stadtgemeinde zu Staufen 200 Gulden 

auf das Unterpfand ihrer Behauſung bei der Pfarrkirche, welches Baus gegenwärtig 

zum Pfarrhofe dient.“ 

„Im Jahre 1615 wurde der Vertrag über die Waldabtheilung zwiſchen den Ge— 

meinden Staufen und Rrozingen abgeſchloſſen. Die abgetheilten Wälder führten 

den Namen von Harburg, Rogelsburg und Wolfenthal.“ 

„In den Jahren 1625 und 1626 hat man die Schilde der Uhren im obern und 

untern Thore bemalen laſſen, was einen Roſtenbetrag von zwanzig Gulden ausmachte; 

ferner wurde durch den Obervogt der Herrſchaft Staufen die alte Bäckerordnung 

erneuert, ſodann der Brunnen bei der Krone neu hergeſtellt. Zu dieſer Seit herrſchte 
die Peſtkrankheit im Lande.“ 

„Im Jahre 1628 verpfändete Erzherzog Leopold dem kaiſerlichen Oberſt von 

Schauenburg die beiden Herrſchaften Staufen und Nirchhofen um die Summe von 

150,000 Gulden über und neben 54,000 Gulden darauf ſtehender Schulden. Im zweiten 

Jahre hernach ſchloß der Pfandherr mit den Herrſchaftsgemeinden einen Fronvertrag.“ 

„Seit 1652 hatte auch Staufen durch die Kriegsvölker ungemein zu leiden. Fünfzig 
Bürger wurden zur Schanzarbeit nach dem Elſaße beordert und daheim, neben all' 
anderer Bedrängniß koſtete die Hofhaltung des Markgrafen von Baden in der Stadt 
viele Opfer an Geld und Lebensmitteln.“ 

„Im Jahre 1654 wurde Staufen durch die Schweden eingenommen, nachdem die— 
ſelben vorher Krozingen und das Schloß zu Virchhofen erſtürmt und allda die aus 
500 Bauern beſtehende Beſatzung zuſammengehauen. Oefters verjagte der Feind die 
Stadtrichter, ja die ganze Gemeinde! Die Einkünfte waren nicht mehr flüſſig, Steuern 
konnte man keine mehr erheben, daher mußten Schulden gemacht werden und Alles 
gerieth in die äußerſte Unordnung.“ 

„Nach Wiederherſtellung des Friedens kaufte die Stadtgemeinde von dem Bürger 
wältlin eine Behauſung, welche im Jahre 1651 zum Schulhauſe hergerichtet wurde, 
wie ſie noch gegenwärtig zu dieſem Swecke dient. Während der langen Kriegszeit muß 
ſich das Hochwild in den Wäldern ungemein vermehrt haben; denn es kamen ſelbſt noch 
Bären bei uns vor, deren einer im Jahre 1654 bei Staufen erlegt wurde. Auch hat 
man in den Jahren 1685 und 1686 im ſtaufiſchen Gebiete zehen Wölfe geſchoſſen.“ 
Bei dieſer Notiz macht ſich die Bemerkung geltend, wie die reißenden Thiere immer in 
Begleitung der Beſtialitäten des Krieges ſich zeigen, um die Verwüſtungen deſſelben auch 
zur Friedenszeit noch fortzuſezen. 

„Im Februar 1660 erſchien unter dem Pfandherrn von Schauenburg die Wald— 
ordnung für die Gemeinden Staufen, Grunern und Wettelbrunn und wurden die 
Bauern im Nropbach und Mezen bach mit ihrem vermeintlichen Waidrechte im Wolfen— 
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thale abgewieſen. Damals beſtunden die Activkapitalien der Stadtgemeinde Stauffen 

in der Summe von 9000 Gulden.“ 

„In den Jahren von 1664 bis 1668 hat man im Staufiſchen die alte Waidgangs— 

ordnung erneuert, das ſtädtiſche Einkaufsgeld für Männer von 2 auf 6 Gulden erhöht 

und das für Weiber zu 1 Gulden und 40 RKreuzern angeſezt; ferner dem Waldbruder 

bei Sanct-Gotthard auf dem Johannesberge zum Bau ſeiner Hütte 6 Gulden aus der 

Stadtkaſſe beigeſteuert und die Stadtmauer ausbeſſern laſſen; ſodann aber die ſeit 1650 

in Staufen angeſeſſene Familie des Juden Almo, nach müheſamem Betreiben an hoher 

und höchſter Stelle, aus der Stadt gewieſen, und die Brücke über den Veumagen für 

150 Gulden hergeſtellt.“ 

„Im Jahre 1679 beklagte ſich der Ortsvorſteher zu Staufen, daß wegen des 

leidigen Krieges die vorgeſparten Mittel daraufgegangen, keine Gefälle, Zinſen und 

Steuern entrichtet und viele Leute verſprengt und verjagt worden; ſogar der Stadtvogt 

und die Bichter hätten in dieſer drangſalvollen Zeit keine bleibende Stätte mehr gehabt, 

ſondern ſich vor den Franzoſen und ſelbſt vor den kaiſerlichen Truppen, nach erlittener 

Plünderung in die Flucht begeben müſſen.“ 

„Die ſtädtiſchen Schriften hatte man nach Schönau geflüchtet, wo ſie verbrannten 

oder verloren gingen. Das erklärt den Mangel an geſchichtlichen Nachrichten über 

Staufen. Ein Mißgeſchick folgte dem andern, wie denn im Jahre 1679 auch die 

ſtädtiſche Säge, welche ſchon im Schwedenkriege zerſtört und 1650 wieder hergeſtellt 

worden, eine neue Serſtörung erlitt. Die Stadt war dadurch genöthigt bei der Präſenz— 

ſchaffnei zu Freiburg ein Capital von 450 Gulden aufzunehmen, wofür ſie ihre vier 

Glocken zu verpfänden hatte.“ 

„Im Jahre 1685 haben die Napuciner von Neuenburg ein Aloſter auch in Staufen 

erbaut. Die Gemeinde überließ ihnen dazu den Allmendplatz außerhalb der Brücke, an 

der Münſterthaler Straße, wozu die beiden Bürger Hambrecht und Chomann den 

vätern noch Stücke von ihren eigentümlichen Gütern abtraten.“ 

„Im folgenden Jahre erhielt der zu Staufen geborene Bruder Willi, ein exem— 

plariſcher Eremit, auf ſein bittliches Geſuch von Stadtvogt und Gericht die Erlaubniß, 

auf dem dürren Bucke, im Walde oberhalb der Stadt, ein Virchlein nebſt Clausnerzelle 

zu erbauen. Dieſem Gründer der Einſiedelei folgte Bruder Böslin und demſelben 

Bruder Johann Hugard (geboren 1752), mit welchem ſie durch Vaiſer Joſephs II. 

übereilte Reformen eine Ende nahm.“ 

„Im Berbſte 1689 hat die Stadt Staufen aus dringender Geldnoth ihre zwei großen 

Glocken nach Vaſel geflüchtet und daſelbſt für 1600 Gulden verpfändet, um ſich etwas 

zu helfen. Das nächſte Jahr brachte aber erſt recht das Ariegselend über ſie, denn die 

ganze franzöſiſche Armee des Dauphin lag eilf Wochen lang daſelbſt und in der Um⸗ 

gegend. während welcher Seit alles rein ausfutteraſchiert und ruiniert worden, wobei 

die Pfarrkirche mit Sacriſtei und CTurm durch's Feuer großen Schaden erlitt, denn der⸗ 

ſelbe ward auf nicht weniger als 50,000 Gulden geſchäzt.“ 
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In Staufen.



„Bei fünfzig Bürgershäuſer und Scheuern gingen überdies zu Grunde, deren Werth 

ſich über 15000 Gulden belief. Was aber den größten Schaden ausmachte, das war 

der Verluſt an Obſtbäumen und Reben, welche ſämmtlich umgehauen und verbrannt 

wurden, wie auch Alles, was an Thoren, Türmen, Geſtellen, Pfoſten und Hagwerken 

von Holz geweſen.“ 

„Nach den Kechnungen von 1688 bis 1692 betrugen die Contributionen, Fourage⸗ 

und Schanzgelder, welche Staufen damals zu leiſten gehabt, die Summe von beinahe 

19,000 Gulden. Die Stadt ſteckte daher in ſolcher Geldnoth, daß ſie auch ihre zwei 

kleineren Glocken nach Baſel verſezen mußte für ein Anlehen von 600 Gulden, um 

nur das Dringlichſte berichtigen zu können.“ 

„Im März 1698 verdingten der Stadtpfarrer und Stadtrath an die Simmermeiſter 

Schöpf und Sender den Bau der abgebrannten Sanct⸗Martins-Pfarrkirche. Sie erhielten 

dazu 400 Stücke Holzes für den Dachſtuhl, und als verdinggeld die Summe von 270 Gul— 

den, nebſt drei Saum Weins. Ebenſo übernahm Schöpf im Herbſte des folgenden 

Jahres die neue Herſtellung der ſtädtiſchen Sägmühle um die Summe von 110 Gulden. 

Zur Beſtreitung dieſer Koſten, wie zur Auslöſung ihrer Glocken und zur Berichtigung 

der Kriegscontributionen, mußte die Stadt vom Vloſter Sanct-TCrudbert 800 Gulden 

aufnehmen und dafür ihre zwei größten Glocken verpfänden.“ 

„Im Beginne des 18. Jahrhunderts gingen die Herrſchaften Staufen und Rirch— 

hofen gegen Erlegung von 20,000 Gulden aus der Hand des Pfandinhabers von 

Schauenburg an die öſterreichiſche Bofkammer als Eigentum über, wurden aber dem⸗ 

ſelben nach kurzer Seit wieder überlaſſen.“ 

„Im April 1705 übernachtete die franzöſiſche Armee zu Staufen, welcher man bei 

ihrem Abzuge 150 Malter Frucht hat liefern müſſen, was mit demjenigen, ſo noch 

außerdem darauf gegangen, die Summe von 4,694 Gulden betrug, den Schaden an 

Bäumen, Reben, Aeckern und Wieſen, an Häuſern, Scheuern, Stallungen und fahrender 

Babe ungerechnet. Das von den franzöſiſchen Marodeurs Geſtohlene an Kleidungs⸗ 

ſtücken, Geſchirren und Waaren allein belief ſich auf einen Werth von 8700 Gulden.“ 

„Nach einer Deſignation von den Jahren 1704 und 1705 belief ſich die Summe 

der verſchiedenen Anleihen, welche die Stadtgemeinde und einzelne Glieder derſelben zur 

Beſtreitung der franzöſiſchen Contribution hatten machen müſſen, auf 26,487 Gulden, 

wozu noch 1877 Gulden an Werth desjenigen kamen, was während der Belagerung 

von Breiſach dorthin geliefert worden. Und dieſe ſo ſchwer belaſtete Stadtgemeinde 

beſtund aus nur 14 Haushaltungen mit 7 herrſchaftlichen Lehenbauern, 98 Handwerksz 

leuten, 20 Witweibern und 21 armen Taglöhnern.“ 

„In den Jahren von 1708 bis 1715 mußte Staufen ein neues Anlehen mach 

und dafür die ſilbernen Kirchengeräthe zum Unterpfande verſchreiben. Es trat eine 

Bun gersnoth ein, wodurch ſich die Stadt veranlaßt ſah, das Bildniß der heiligen 

Agatha auf den Johannesberg zu ſtiften, welches durch den Baumeiſter Knobloch im 

Sommer 1711 ausgeführt worden.“ 

   Ibν 
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„Der Staufener Bürgersſohn Michael Schlegel, welcher zu Wien Hoffederſchmücker 

bei der Kaiſerin Maria Thereſia war, in Anbetracht der vielen von ſeiner Vaterſtadt 

erlittenen Drangſale, machte derſelben eine Schenkung von 500 Gulden zur Herſtellung 

der Orgel und Altäre in der Pfarrkirche. Ferner ſtiftete er für den Schullehrer der 

Stadt 50 Gulden.“ 

Es würde den Leſer ermüden, wollte ich alle die kleinen Vorkommniſſe zu Staufen 

anführen, welche die HBugard'ſche Chronik aus dem 18. und gegenwärtigen Jahrhundert 

ſpeciell verzeichnet. Ich kann daraus nur der Huldigung erwähnen, welche die Stadt 

im Jahre lei7 für Kaiſer Narl VI. einer kaiſerlichen Commiſſion abgelegt; ferners 

der Abzalung des litſchgiſchen Anlehens mit 2450 Eichſtämmen, welche den Gemeinde— 

wald im Wolfenthal, Langen-, Aſpen- und Lindengrund nicht wenig mögen gelichtet 

haben; ſodann des Neubaues, welcher mit dem Schloß- oder Amthaus, wie mit unteren 

und oberen Stadtthore im Jahre 1725 vorgieng, und endlich des ſaubern Monſtranz— 
proceſſes von 1756, welcher eine ſchlaue Betrügerei des Kirchenpflegers Kroz und 
Stadtvogts Kenel bei Umtauſchung der alten gediegenen Monſtranz für eine von Augſt— 
burger Silber an den Pranger ſtellte.“ 

Am 15. April 1758 wurden die beiden Berrſchaften Staufen und Nirchhofen 
vom Vaiſer für 260,000 Gulden als „freies Lehen“ an das Stift Sanct-Blaſien über— 
laſſen, welches dieſelben wieder in blühenden Fuſtand brachte und bis zu ſeiner Auf— 
hebung beſaß. Im gleichen Jahre wurde das Teſtament des erwähnten Staufeners 
Schlegel zu Wien publicirt, wonach das dortige Nepomukſpital zum Univerſalerben ein— 
geſezt war, unter der Beſtimmung, daß von den Zinſen der 18,000 Gulden Capital ſo viel 
arme Dienſtboten mit täglich 6 Kreuzern nebſt Wohnung und Uleidung ſollen verſehen 
werden, als der Fond es erlaube; zumal aber hätten ſeine Blutsverwandten den erſten 
Anſpruch auf dieſe Wolthat. 

Am 25. September 1741 wurde durch bevollmächtigte Commiſſäre die Erbhuldigung 
der Unterthanen in den Berrſchaften Staufen und Virchhofen an die Landesmutter 
Maria Chereſia vorgenommen, nachdem im Mai deſſelben Jahrs auch an die Stadt 
Staufen ein Credenzialſchreiben der hohen Frau ergangen war, worin ſich dieſelbe ent— 
ſchuldigt, daß ſie durch vielfältige Umſtände und Geſchäfte daran verhindert worde 
ihre getreuen Breisgauer in eigener Perſon zu beſuchen. 55 5 

Nachdem das Aloſter der Urſelinerinnen zu Freiburg während der Belagerung von⸗ 85 
744 zerſtört worden, wendeten ſich die Frauen um Schutz an den Abt zu Sanct Blaſien 
und erhielten ſofort die Erlaubniß, daß viere von ihnen mit einer Schweſter zu Staufen 
ſich anſäſſig machen durften, wenn ſie eine Mädchenſchule halten und die Ninder in 
allen weiblichen Arbeiten unterrichten wollten. Da die Bürgerſchaft es gerne ſah, ſo 
kam die Schule zu Stande. Die Nonnen kauften ſich ſpäter in der Bauptgaſſe ein 
Baus mit Garten und erweiterten daſſelbe mit einem artigen Virchlein. Ihr Wirken 
war ein ſegensreiches, wie in weiterem Umfange jenes ihrer Freiburger Ordensſchweſtern. 

Dieſer freudigen Erſcheinung gegenüber iſt an Schlimmem aus den 50er Jahren 
nichts zu vermelden, als mehrere Prozeſſe, einer mit der Stiftsherrſchaft wegen der 
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    Partnie im Munsterthal (Hirschen, Spielweg.) 

Fronen und Steuern, ein zweiter gegen den Stadtvogt Kenel wegen übel geführtem 
Gemeindehaushalt, ein dritter mit dem Stadtpfarrer und weitere Rechtsſtreite mit 
dem Gläubiger Litſchgi, dem Gotteshauſe Sanct-Trudpert und anderen Parteien. 

Dagegen fielen in das ſiebziger Jahrzehend die Pfläſterung der Stadtgaſſen, die 
Renovierung der Brunnen und des Kirchenturms, die Berſtellung der Tunſeler Waſſer— 
leitung, die Einführung der Normalſchule und letztlich die Anſchaffung einer neuen 
Feuerſpritze, für welche das Spritzenhäuslein am Nirchhof erbaut wurde. Auch folgten 
die Urſelinernonnen dem Rufe in ihr Freiburger Gotteshaus zurück, nachdem ſie ihr 
Rlöſterlein an den Bürger Mezger käuflich abgetreten. 

Die 8Soer Jahre waren für Staufen leider nur durch einen langwährigen Rechts—⸗ 
ſtreit mit den Nachbargemeinden Grunern und Wettelbrunn ausgezeichnet. Es handelte ſich um die Abtheilung der bisher gemeinſchaftlichen Waldſtücke im Solenbach, Wunden- und Tiefenthal, Kropbach und Steinbiß, welche ein Terrain von nahezu 1580 Jaucherten bedeckten. Die endlich beſchloſſene Cheilung kam zu Stande und jede der drei Gemeinden erhielt ihr Betreffniß zugewieſen. Ihren Antheil erweiterte hernach die Stadt durch Erkaufung zweier Waldſtücke am Bolenberg und im Eberſol. 

Das 18. Jahrhundert ſchloß für das Breisgau mit den erſten Folgen der franzö⸗ ſiſchen Revolution. Denn am 24. April 1800 geſchah der dritte Ueberfall durch die Franzoſen, und nach drei Tagen rückte das feindliche Bauptquartier in Staufen ein. Es mußte innerhalb einer halben Stunde eine Contribution von 105 Louisdor erlegt werden und durch Plünderung geſchah der Gemeinde ein Schaden von 11,000 Gulden. 
Jahrgang VIII 40



Durch den Frieden von Lüneville gelangte die Stadt Staufen mit dem öſterreichiſchen 

Breisgau als Entſchädigung an den Berzog von Nl odena, welcher ſich aber weigerte, 

dieſelbe anzunehmen, weil ſie gegen ſein eingebüßtes Herzogtum in Italien allzugering 

war. Das Land blieb daher herrenlos und von franzöſiſchen Truppen beſetzt (dieſe drei⸗ 

jährige Beſetzung koſtete die Stände nahezu 950,000 Gulden) bis der Berzog im Okto⸗ 

ber 1805 verſtarb. Biedurch fiel das Breisgau an den Erben des Verſtorbenen, den 

Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich. 

Dieſer Fürſt vertraute die breisgauiſche Regierung der Hand des Herrn von Grei⸗ 

feneck an, deſſen Haltung eine mehrfach ſehr getadelte war. Glücklicherweiſe änderte 

der Preßburger Friedensſchluß dieſe traurige Lage, indem er das öſterreichiſche Breisgau 

dem RNurfürſten von Baden zutheilte, deſſen Baus ſeit den zäringiſchen Seiten eilſdid⸗ 

Drittel des Landes beſeſſen. 8 2 
ibd 

Nach dem AUnfalle an Baden ſpielten die Buſch⸗ und Aranzwirthſchaften eine 

vielbeſprochene Rolle in Staufen. Weil nämlich von Alters her, wie's auch ander— 

wärts der Fall war, jeder Bürger das Recht gehabt, ſeinen ſelbſtgezogenen Wein zu 

verzapfen, ſo gab es zeitenweiſe 50 bis 40 ſolche Wirthſchaften, was zu mancherlei 

Uebeln führen mußte. Da erlangte es im Jahre 1809 der Oberamtmann Duttlinger, 

daß die großherzogliche Regierung die Sal der Staufener Buſchwirte auf acht beſchränkte. 

Hiedurch hielten ſich aber die Staufener für ſehr benachtheiligt; ſie beriefen ſich 

auf ihr altherkömmliches Recht und veranlaßten den Magiſtrat zu wiederholten Schritten, 

an hoher und löchſter Stelle. Es blieb jedoch beim Regierungsbeſchluſſe. Und nun 

geriethen die Väter der Stadt erſt recht in Verlegenheit; denn „da immerfort mehr Bürger 

zum Wirten ſich meldeten und doch nur acht durften vorgeſchlagen werden, ſo bereitete 

das den Herren gar zu viele verdrießlichkeiten“. Um dieſen für die Fukunft auszuweichen, 

beantragten dieſelben bei der Regierung eine Tarxe für die Schankerlaubniß, welche aber 

nicht bewilligt wurde. 

Endlich geriethen die Väter auf den richtigen Weg; ſie ſuchten darum nach, die 

acht Buſchwirtſchaften verpachten zu dürfen, was ihnen im Jahre 1819 auch geſtattet 

wurde. Und damit war die ſchwierige Frage auch gelöst, da der Meiſtbietende die 

Wirtserlaubniß davontrug. 

Aus dem Jahre 1816 leſen wir über Sta ufen: „Die Stadt hält vier Jahr—⸗ 

märkte und alle Mittwochen einen Wochenmarkt, welcher durch den ſtarken Verkehr 

zwiſchen den Schwarzwäldern und den Bewohnern des flachen Landes unter die bedeu⸗ 

tendſten des Großherzogtums gehört und nebſt dem Feldbau die Bauptnahrungsquelle der 

Stadt bildet. Daß die Bürger von dieſer günſtigen Lage ihren Vortheil zu ziehen ver⸗ 

ſteh'n, bezeugen die 60 beſtehenden Gewerbe mit 550 Meiſtern oder Betreibern.“ 

„Außer der Pfarrkirche, deren Hochaltar ein vortreffliches Gemählde zeigt, und 

dem Kapnzinerkloſter befinden ſich in Staufen noch drei kleinere Kirchen und eine 

herrlich gelegene Sremitage. Im Jahre 1811 vermachte der Bürger Frik ſein ganzes 

vermögen zu einer milden Stiftung, aus welcher jährlich an ſechs der fleißigſten Schul⸗ 

kinder zwei Prämien von je 100, andere zwei von je 60 und noch zwei von je 40 Gulden 
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ausgetheilt werden. Im gleichen Jahre wurde in der Stadt ein Taubſtummen ⸗Inſtitut 

unter der Leitung des wackern Lehrers Frey errichtet. Den Unterricht der Schuljugend 

beſorgen zwei Lehrer und ein Proviſor.“ 

„Staufen iſt der Sitz eines großherzoglichen Bezirksamtes, eines Amtsreviſorats, 

einer Obereinnehmerei, einer Domänen- und Forſtverrechnung und einer Poſtexpedition. 

An der Mittagſeite des Schloßberges wächst der ſogenannte Burghalder, einer der 

beſſeren Weine des Oberlandes, wie überhaupt hier der Markgräfler anfängt.“ Die 

Stadtbevölkerung zeigte im Jahre 1740 die Fahl 1251, im Jahre 1841 einen Zuwach⸗ 

von 572 und im Jahre 1875 einen ſolchen von 270 Seelen; gegenwärtig beträgt die 

Einwohnerzahl 1869 Seelen. 

Dieſes wäre das geſchichtliche Bild von Staufen. Die Entſtehung der Stadt, ihr 

wachstum und ihre bürgerliche Entwickelung geſtalten ſich innerhalb ſehr beſchränkter 

und beſcheidener Verhältniſſe. Es würde aber bei der glücklichen Lage der Oertlichkeit 

etwas weit Bedeutenderes daraus erwachſen ſein, hätte nicht der Fluch des Kriegsgottes 

auf dem Breisgau und deſſen Grtſchaften gelaſtet, wie kaum auf irgendwelcher andern 

Landſchaft. 

Man muß erſtaunen über all' die Leiſtungen, Opfer und Schäden eines ſo kleinen 

Stadtweſens in den vielen Kriegen von 1618 bis zur völkerſchlacht von Leipzig, wie 

ſolches die hugard'ſche Chronik aus den Staufener Stadtrechnungen in's Einzelne 

nachweist. Nichts ſtellt das langſame, nie ermüdende Schaffen friedlicher Bevölkerungen 

und die blinde, ſtürmiſche Ferſtörung dieſer Arbeiten und Schätze augenfälliger dar, als 

ſo eine detailirte Ortschronik. Betrachtungen über das Zerſtörungswerk anzuſtellen, gebe 

ich dem Leſer anheim. 

Benützt habe ich zu obiger Darſtellung Pater Berrgotts monumenta domus Habs- 

burgicae, Abt Gerberts historia Sylvae nigrae, Pater Kreuters Geſchichte von Vorder— 

öſterreich, Kolbs Lexicon von Baden, Schreibers Urkundenbuch von Freiburg, Nlo- 

ne's oberrheiniſche Zeitſchrift und badiſche Quellenſammlung, wie neben Bugard's 

Stadtchronik meine Regeſte aus Urkunden und Acten. 

Bader. 

    

  

  

    
1. 2. Wappen vom Il aufenberg bei Durbach. 

5. ausgeg rabenes Mappen der NuineStauſten n. in WirK. &r. 
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Die von Freiburg an den ſüdöſtlichen Kaiſerſtuhl ziehende Landſtraße führt an dem 

Lehener Kreuze, dieſem vor Alter verwitterten Wahrzeichen mittelalterlichen Bürgermuthes 

im Kampf mit feudalen Intereſſen, vorüber, durch die beiden alten Grtſchaften Betzen— 

hauſen und Lehen und erreicht in zwei Stunden das freundliche mitten in den Moos— 

waldungen gelegene Pfarrdorf Umkirch. Schon der Name des Ortes weist auf ſein 

hohes Alter hin. Umkirch in alten lateiniſchen Urkunden Unkilcha, in alten deutſchen 

Schriftſtücken Unchilcha Hunchilcha, genannt, verdankt ſeinen Namen zweifelsohne dem 

Umſtand, daß in allererſter eit hier eine Nirche ſtund und einzelne im Wald zerſtreute 

Gehöfte und Weiler um dieſe „Chilche“ ſich anlegten. Eine offenbar viel geſuchtere 

Auffaſſung leitet den Namen von der in die Nirchenbücher übergegangenen Bezeichnung 
Undkilchen ab, eine Kirche in undis, begründet durch die allzu waſſerreiche Lage der 
Kirche und des Ortes. 

Iſt die erſtere Ableitung wohl die ſprachlich näher liegende, ſo wird dieſelbe auch 
unterſtützt ſowohl durch die Sage wie durch die Geſchichte. So berichtet die erſtere, daß 
das vor Gründung der Stadt Freiburg auf deren Boden geſtandene Förſterhaus, an 
deſſen Stelle bekanntlich das am Bertholdbrunnen ſtehende Amann'ſche Baus gebaut 
ſein ſoll, nach Umkirch eingepfarrt geweſen ſei. Einen hiſtoriſchen Untergrund erhält 
jedoch dieſe Ueberlieferung durch die Thatſache, daß noch im 15. Jahrhundert die Vor— 
ſtadt St. Peter von Freiburg nach Umkirch eingepfarrt war und nach einer Stiftungs— 
urkunde vom Jahre 1650 mußte die Pfarrei Umkirch dem parocho ad St. Petrum in 
Freiburg alljährlich 2 Saum Wein und 5—4 Mut Frucht abliefern, weil unterdeſſen 
das Filial von der Pfarrei abgelöst worden war. Auch eine größere Anzahl von in der 
March gelegenen Grtſchaften war, bevor dieſelben eigene Pfarreien beſaßen, mithin in 
älteſter Heit nach Umkirch eingepfarrt. 

Noch heute heißt die nach Bugſtetten führende Straße der Todtenweg, weil die 
Leichen aus den Marchorten auf demſelben nach dem Umkircher Friedhof geführt wurden. 
Bei Herſtellung der jetzigen nach dem Schloße führenden Straße fanden ſich denn auch 
in ziemlicher Entfernung von dem um die Virche gelegenen Friedhof zahlreiche menſch— 
liche Knochenreſte zum Beweis, daß der frühere Umfang des Friedhofes ein viel größerer, 
und jedenfalls für die Bedürfniſſe der ſtets kleinen Gemeinde allein nicht angepaßt, 

Jahrgang VIII 
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ſondern auch für die vielen Filialiſten berechnet geweſen ſein mag. Wenn nun auch alle 

Angaben über Entſtehung des Ortes und der dieſem vielleicht weit vorausgehenden 

Nirche fehlen, ſo erhellt doch, daß der Ort zu den älteſten und die Virche zu den erſten 

chriſtlichen des Breisgaues beizurechnen iſt und liegt die Vermuthung nahe, daß ſie jenen 

angehöre, welche der Chroniſt des hl. Trudpert im Auge hatte, wenn er in ſeiner viel— 

leicht noch dem 7. Jahrhundert angehörenden Chronik [Diözeſanarchiv Bd. 6, S. 162) 

ſchreibt: es ſeien einige Jahre nach dem Tode des hl. Trudpert um 645 die presbiteri 

jenes Gaues (Breisgaues) zur Oeffnung des Grabes des Beiligen zuſammengekommen. 

Schon früh hatte Umkirch einen eigenen Adel. Nach der älteſten Urkunde vom Jahre 1085 

beſchwor Gumbert de Unchilcha mit andern die Wützlichkeit eines vom Basler Biſchoff 

mit St. Ulrich getroffenen Tauſches. Der leicht zu erwerbende Beſitz herrlicher Wald— 

gründe und trefflicher Jagden mochte wohl der Grund ſein, daß ſchon in früher Seit 

adelige Geſchlechter hier Herrſchaftsſitze gründeten. So beſaßen ſchon um Je4 die Berren 

von Tübingen hier ein Schloß. Dasſelbe Geſchlecht muß noch um 1561 hier begütert 

geweſen ſein, da nach einem Bericht des Pfarrer Löffler von Umkirch der Vagenbuch—⸗ 

zehnten in dieſem Jahr an die Grafen von Tübingen verkauft wurde. Im Laufe der 

nächſten Jahrhunderte wechſelte Umkirch mehrmals ſeine Herren. So findet ſich zufolge 

der Anniverſalbücher der Pfarrei um das Jahr 1586 die Herrſchaft im Beſitze der 

Herrn von Binningen, 1597 der Herrn von Wangen. Auch ſcheinen mehrere Herr— 

ſchaften zu gleicher Zeit hier begütert geweſen zu ſein, denn der um 1561 lebende Pfarrer 

Löffler führt deren folgende gleichzeitig an, die gnädigen Berren von Tübingen, Junker 

Hans Ulrich von Stadion, Freiin von Blumenegg von Daxwangen, Herren von Berol— 

dingen. In den Anniverſalbüchern finden ſich im 17. Jahrhundert die Namen von 

Binningen, Ampringer, Roggenbach, Beroldingen. Von den Trägern des Namens dieſer 

Geſchlechter war eine größere Anzahl im Chor der VNirche beſtattet. Bei der Reſtauration 

der Kirche mußten die in dem Boden des Chors eingelaſſenen Grabſteine einem Cement⸗ 

boden weichen und wurden als Lager unter den Virchenſtühlen verwendet. Immer mehr 

kam die Herrſchaft während des achtzehnten Jahrhunderts in den Alleinbeſitz der Herren 

von Roggenbach und Beroldingen. Von letzteren ging dieſelbe im Jahr 1745 durch 

Kauf in das von dem Landcommenthur und Deutſchordensritter Heinrich Kageneck um 

1740 geſtiftete Kageneck'ſche Majorat über, nach deſſen Tod 1785, zufolge der von dem 

Käufer vollzogenen teſtamentariſchen TCheilung, Umkirch deſſen Sohn Friederich Kageneck 

erhielt. Graf Friederich Kageneck ſchuf nach den Beſtimmungen der von Kaiſer Joſeph 

am 5. Mai 1785 erlaſſenen Verordnung über Umwandlung von Real in Geldfidei— 

kommiſſe gegen Entrichtung des Naufpreiſes der Herrſchaft Umkirch an die Majorats— 

kaſſe zu Munzingen dieſelbe zu einem Allod um, ſo daß auf deſſen Ableben Umkirch 

der einzigen Tochter und Univerſalerbin Anna Flora von Nageneck erblich zufiel (Ge⸗ 

ſchichte der gräflichen Familie von Kageneck von Heinrich Julius Graf von Rageneck, 

S. 28/20). Von dieſer Dame, welche mit dem Grafen Eugen von Wrbna verehelicht, 

ihre meiſte Zeit in Wien, woſelbſt während des Wiener Congreſſes die Salons dieſer 

ebenſo ſchönen als geiſtreichen Frau zu den gefeierteſten gezählt wurden, jedoch auch 

62



öfter die Sommermonate in Umkirch verlebte, und das zur Seit noch ſtehende Herrſchafts— 

gebäude in italieniſchem Landhausſtil erbauen ließ, wurde die nun gut arrondirte Herr— 

ſchaft Umkirch an die verwittwete Großherzogin Stefanie von Baden, um den HKaufpreis 

von 545000 fl. verkauft und der Kauf am 11. Januar 1825 zum Grundbuch einge— 

tragen, wobei die hohe Käuferin durch Freiherrn von Gailing vertreten war. 

Unter der Berrſchaft der Großherzogin Stefanie, welche alljährlich die Sommer— 

monate Juli und Auguſt daſelbſt zubrachte, wurde der Herrſchaftsſitz in dem Zuſtande 

erſtellt, in welchem er ſich heute noch befindet. Das von der Gräfin Wrbna erbaute 

Schloß umgiebt ein kleiner aber wohlgepflegter Park mit herrlichen Fernſichten nach den 

Bergen des Schwarzwaldes und dem Kaiſerſtuhl. Auf das am 29. Januar 1860 er— 

folgte Ableben der Großherzogin Stefanie ging die Herrſchaft Umkirch auf deren zweite 

Cochter Joſefine, Fürſtin von Hohenzollern-Sigmaringen, über, mit der Beſtimmung, daß 

dieſelbe deren zweitem Sohne Prinz Narl, nunmehrigem König von Rumänien, ngch, 

deſſen erreichter Volljährigkeit zufallen ſolle. 5 

Wie wohl bei den meiſten Orten, welche mit Umkirch gleiche Lage und Größen 

gemeinſam haben, geht deren Geſchichte auf einerſeits in der Geſchichte der Berrſchaft, 

anderſeits jener der Pfarrei. Zu letzterer übergehend wurde ſchon Eingangs mitgetheilt, 

daß geſchichtliche Anhaltspunkte über Entſtehung einer Kirche und Pfarrei völlig fehlen. 

Auf einem an dem früheren St. Sebaſtianusaltar befindlichen, nunmehr bei den barm— 

   

  

herzigen Schweſtern Umkirchs aufbewahrten Altargemälde, welches ſchon 1710 eine 

Reſtauration erlitt, iſt die gegenwärtige Anlage der Kirche mit den beiden Vorhallen 

ſchon zu erkennen, dagegen iſt der Thurm auf beiden Seiten mit einem ſchiefen Siegel— 

dach, ähnlich jenem des nahen Betzenhauſen und jenem von Betberg, einer der älteſten 

RKirchen des Breisgaues, bedeckt und dürfte deren Erbauung leicht in das 11. Jahr— 

hundert fallen. Während die meiſten breisgauiſchen Kirchen dem Verband des Bisthums 

Conſtanz angehörten, ſo ſtellt Papſt Innocens II. um 1159 auf Bitten des Biſchofs 

Ortlieb in Baſel deſſen im Breisgau erworbene Beſitzungen unter ſeinen Schutz, ſo 
Merdinchen, Hopfinchen, Bunchilichen, Chottenheim, Lehheim, Sährinchen (Schreibers 
Urkundenbuch Bd. II, Seite 550) und hatte auch der Biſchof von Baſel zuerſt den 
Pfarrſatz in Umkirch. Derſelbe ging in ſpäterer Seit auf die Geſchlechter über, zuletzt 
ſtand das Präſentationsrecht der Gräfin von Webna zu, bis es von dieſer auf den 

Landesherrn überging. Swei neben der Virche ſchon früh beſtehende Kapellen, eine 
Wendelinuskapelle mit dem Bilde des Beiligen als Gemeindepatron und eine Vapelle 
auf dem Mundenhoferfeld der Abtiſſin von Güntersthal untergeben, ſind ſchon im Laufe 
des letzten Jahrhunderts wieder eingegangen. Nach einem im Erzbiſchöflichen Archiv 
in Freiburg befindlichen Aktenſtück: „Viſitationsreiſen im Breisgau“ befanden ſich um 
1474 zu Umkirch drei Pfaffenhäuſer. Nach einer Stiftungsurkunde vom 15. Mai 1591 
wurde in Umkirch eine neue Pfründe, die St. Annapfründe beſchaffen, und daß der In— 
haber der St. Annapfründe ſein eigenes Kaplaneihaus inne hatte, geht aus der Pfarr⸗ 
chronik hervor, wonach das Haus des cooperator der St. Annapfründe ſchon vor dem 
Kriege (50jährigem) abgebrannt ſei. 
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Das benachbarte Gottenheim war ſodann von Alters her ein Filial von Umkirch 

und wurde urſprünglich von hier aus paſtorirt. Neben dem Pfarrhaus und dem Naplanei— 

haus zu St. Anna war wahrſcheinlich ein drittes haus für den zur Paſtoration von Gotten— 

heim berufenen Cooperator vorhanden. Ueber die Pfarrherrn von Umkirch ſind bis zum 

Jahre 1420 keinerlei Mittheilungen aufzufinden. Durch einen Brand des Pfarrhauſes 

im Jahre 1750 ſind alle älteren Quellen zerſtört und konnten die nächſten Angaben 

nur aus den Nirchenrechnungen, Anniverſarbüchern zuſammengetragen werden. So findet 

ſich in einer Rechnung des Jahres 1420 Oswald Walcher rector in Umkirch, der erſte, 

welcher den Reihen der Pfarrherrn urkundlich eröffnete. Ihm folgte 1469 Johann 

Semmler, Rektor, 1496 Heinrich Kohler, 1557 Meiſter Lorenzen Kirchherr, 1559 Adam 

Schinz Plebanus, 1590 Hieronimus Löffler. Unter dieſem und deſſen Nachfolger Johann 

Schenk müſſen die finanziellen Verhältniſſe der Pfarrei nicht ſehr günſtig geweſen ſein, 

da derſelbe nicht nur im Jahre 1612 den Dekan Michel von Munzingen um einen 

Vvorſchuß von 15 fl. bittet, weil im Jahr zuvor der Pfarrkeller zuſammengeſtürzt ſei, 

es wurden demſelben ſogar die Pfarrfrüchte in Holzhauſen verarreſtirt und verſteigert. 

Auf Thalhammer 1655 folgte Michael Reichlin, Magiſter und Dekan, mit welchem eine 

geordnete Kirchenbuchführung beginnt. Ihm folgte 1694 Johann Baptiſt Mangold, 

Licentiat der Cheologie. Die immer heftiger werdenden Streitigkeiten mit dem um eine 

eigene Pfarrei ringenden Gottenheim entleidetem demſelben die Pfarrei ſo, daß er bereits 

1696 reſignirte. Auf ihn folgte Johann Theobald Berrgott. Unter dieſem Pfarrer 

ſchlug 1759 der Blitz während des Nachmittagsgottesdienſtes in den Churm und beſchä⸗ 

digte dieſen an mehreren Orten ſo, daß derſelbe abzutragen war. Bierdurch, ſowie durch 

andere Defekte wurde eine Hauptreparatur nothwendig, welche auch 1760 vorgenommen 

wurde. In der Virchenfondsrechnung dieſes Jahres ſindet ſich ein Poſten für Maurer— 

arbeit mit 4020 fl., eine nach damaligem Geldwerth und den Verhältniſſen ſehr hohe, 

jedoch für umfaſſende Reſtauration und Churmbau ausreichende Summe. Aus dieſer 

Reſtauration ging der Churm in ſeiner jetzigen Geſtalt hervor. Da in der Birchen— 

rechnung von 1765 ein Ausgabepoſten von 59 fl. für Conſecrirung der Kirche vor⸗ 

kommt, iſt anzunehmen, daß um dieſe Zeit der Neubau vollendet war. Der früher im Chor 

der Kirche geſtandene Grabſtein preist dieſen Pfarrer voll des Lobes: templi restaurator, 

ecclesiae jurium acerrimus defensor, cleri amator. Ihm folgten 1717 Johann Jakob Meßner 

und 1751 Johann Proteſius Derochos, unter welchen der Neubau des im Jahr zuvor 

abgebrannten Pfarrhauſes fiel. 1764 folgte Gervas Benz, 1785 Alexander Blau, 

Licentiat der Cheologie, der erſte der Pfarrherrn Umkirchs, welcher nicht im Chor der 

Kirche, ſondern ſeinem Wunſche gemäß unter ſeinen Pfarrkindern auf dem Friedhof be⸗ 

ſtattet iſt. Nicht leicht ſchmückt im Laufe der Jahrhunderte ein berühmterer Name die 

Keihe der Pfarrherren Umkirchs, als der deſſen Nachfolgers. 1812 wurde Jdohann 

Leonhard Bug, Profeſſor der Univerſität Freiburg, Pfarrer in Umkirch. Obwohl er die 

Pfarrei nicht ſelbſt verwaltete, ſondern durch Stellvertretung beſorgen ließ, brachte er 

doch einen größeren Cheil ſeiner Ferienzeit in Umkirch zu und mag wohl das ſti 

Dorf oftmals die Stätte tiefer Gedankenarbeit des berühmten Gelehrten und Forſch 7 
eοο 
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geweſen ſein. Die Pfarrei hatte Bug volle 16 Jahre inne, bis er mit ſeiner Wahl in 

das Freiburger Domcapitel am 25. OGktober 1828 auf dieſelbe reſignirte. Als Pfarrer 

folgten noch 1857 Fidel Birgle und als letzter von 18 Pfarrherrn Franz Sales Runli, 

welcher am 5. Oktober 1880 verſtarb. 

Uebergehend zur Geſchichte der Gemeinde ſelbſt, ſo bewegt ſich dieſelbe in ſehr engen 

Grenzen. Kein Chroniſt weiß von wichtigen Ereigniſſen zu berichten und mag auch 

das von den Verkehrs- und Heerſtraßen des Mittelalters entfernte ſtille Walddorf wenig 

Veranlaſſung und Stoff einer Chronik gegeben haben. Nachdem bereits erwähnten 

Schriftchen „Viſitationsreiſen im Breisgau“ befanden ſich in Umkirch um 1474 25 Häuſer 

von gemeinen Lüten, eine Sahl, welche ſchwerlich in den nächſten Jahrhunderten ſtark 

überſchritten ſein wird. Immerhin war der Ort nicht ſo ſehr entlegen, daß nicht die 

hochgehenden Wogen der Reformationszeit hierher ihre Wellen getrieben hätten. Eine 

der eigenartigſten Erſcheinungen jener Tage war die Auffaſſung der neuen Lehre im 

Sinn und Verſtand des gemeinen Mannes, deren Uebertragung auf den revolutionären 

Boden des Bauernſtandes. Der deutſche Bauernkrieg wäre ſicherlich auch ohne die Er⸗ 

eigniſſe der Reformation zur Erſcheinung gekommen, immerhin unterſtützte und zeitigte 

die freiere Auffaſſung religiöſer Dinge und Lebens die Siele und Zwecke dieſer Revolution. 

Obſchon die Schwierigkeit des Erwerbs eigenen Grundbeſitzes, die Leibeigenſchaft, die 

Abgabe vom Sehnten, Gilten und Gefällen aller Art ſchwer auf dem Bauernſtand des 

Mittelalters haftet, ſo war doch zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts die Noth nicht 

ſo groß, daß ſie allein denſelben zur offenen Meuterei aufgefordert hätte. So inniger 

ſich Fürſten, Adel, Klerus und Städte verbanden, um ſo mehr ſchien auch dem gemeinen 

Mann die Seit gekommen, ſeine Intereſſen in Bünden zu vertreten und hatte er in 

dieſem Beſtreben an der Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft ein leuchtendes Vorbild, wie 

auch die Forderung neben Gott keinen anderen Berrn als Papſt und Kaiſer anzuerkennen 

eine gewiſſe Verwandſchaftlichkeit beider Beſtrebungen und wohl die für jene Zeit kühne 
Idee beurkundet, die einzelnen geſchloſſenen Geſellſchaftskreiſe zu durchbrechen und eine 
Gleichberechtigung der Stände an Stelle der privelegirten Kaſten zu ſchaffen. 

Wie den meiſten Revolutionen mehr oder minder glückliche vereinzelte Aufſtände 
vorangehen, ſo auch dem deutſchen Bauernkrieg. Bereits hatten ſich zu Anfang des 
16. Jahrhunderts ſchon wiederholt einzelne Empörungen im Elſaß, am Rhein bei Speier, 
in Schwaben gezeigt. Denſelben iſt der Aufſtandsverſuch beizurechnen, welcher ſich 1515 
als Bundſchuh in dem nahen Lehen und noch auf Umkircher Gemarkung abſpielte und 
welchen Schreiber (der Bundſchuh in Lehen 1824) als Vorboten des deutſchen Bauern— 
krieges bezeichnet. Man muß es vermeiden in den Anſtiftern derartiger Aufſtände 
Charaktere zu ſuchen, welche im Schmuck der Sage noch kommenden Geſchlechtern als 
Volkshelden erſcheinen. Meiſtens ſind es Abenteurer ſchlimmſter Sorte, ſo der Häuptling 
des Bundſchuhes zu Lehen, Fritz Joß von Untergrombach, welcher bei mehreren früheren 
Putſchen thätig war und als Flüchtling von Speier um 1515 nach Lehen kam. Hier 
agitirte er für die Sache des gemeinen Mannes, in Wirthshäuſern und Kneipen ſuchte 
und fand er die Gehilfen und bald fand die Sache am Aaiſerſtuhl, in der March wie 
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in der Markgrafſchaft viele Freunde. Selbſt Edelleute und Geiſtliche waren nicht ab⸗ 

geneigt, der gemeinen Sache beizutreten, ſo der Ortspfarrer Johannes von Lehen, welcher 

dieſelbe für ein „göttlich Ding“ erklärte. Auf der noch heute dieſen Namen führenden 

Hartmatte jenſeits der Dreiſam in heutiger Umkircher Gemarkung kamen die Verſchworenen 

nächtlicher Weile zuſammen, wurde Fritz Joß als HBauptmann ernannt, die in Beilbronn 

gemalte Fahne mit dem charakteriſtiſchen Symbol des Aufſtandes, dem Bundſchuh (der 

damals allgemein getragene Bauernſchuh, der über die Knöchel reichte, oberwärts mit 

langen Riemen gitterartig zuſammengeflochten wurde und von dieſem Bund den Namen 

hatte, welcher als Zeichen der Empörung auf eine Stange geſteckt, oder in das Fähnlein 

gemalt wurde) enthüllt, die Satzungen beſchworen. Schon beſchäftigte man ſich mit der 

Frage, welche von den drei Städten Freiburg, Breiſach oder Endingen man zuerſt über⸗ 

fallen wolle, als Freiburg, wo die kühn gewordenen Bauern in den Sünften zum Ver— 

rath der Stadt bereite Genoſſen zu ſuchen wagten, Nunde von der Meuterei erhielt und 

Maßregeln gegen eine Ueberrumpelung ergriff. Bierdurch gewarnt, hatte der Baupt⸗ 

mann Fritz Joß mit einigen Hauptverſchworenen noch rechtzeitig das Weite geſucht, als 

am 1. Oktober 1515 nächtlicher Weile 200 bewehrte Männer von Freiburg in das Dorf 

Lehen einfielen und die gebliebenen Verſchworenen aufgriffen, gegen welche alsbald der 

Magiſtrat hochnothpeinlich inquirirte. Auch durfte, ſo beſagen die Rathsprotocolle, kein 

Bürger von Lehen oder Betzenhauſen bei ſchwerer Strafe mit einer Waffe in der Stadt 

erſcheinen, „darüber zu Gedächtniß, daß die von Lehen und Betzenhuſen ein erſam Statt 

nie gewarnt und doch gewißt haben, daß Joß oft davon geredt hat, daß auch der mordlich 

Bandel bei ihnen entſprungen iſt.“ — 

Die blutige Strenge, mit welcher hier und anderwärts gegen die Aufſtändiſchen vor⸗ 

gegangen wurde, vermochte nicht deren Gemüther einzuſchüchtern und kaum ein Jahr— 

zehnt ſpäter tobt der entfeſſelte Bauernkrieg im Breisgau, wie in der Baar, in Schwaben 

wie am Rhein mit ſolcher Macht, daß ſich ſelbſt der ehrveßte und fürſichtige Rath der 

Stadt Freiburg zu Kapitulationen mit den Bauernhaufen genöthigt ſah. 

Umkirch, ſo nahe dem Schauplatz der Aufſtände ſcheint doch nicht weſentlich von den⸗ 

ſelben berührt worden zu ſein, wenigſtens nennen die Anzeigeliſten der Rädelsführer ſowohl 

des Lehener Bundſchuh's, als des Breisgauiſchen Haufens im Jahre 1525 keinen Namen 

von Umkirch, wohl aber deren drei aus dem Filial Gottenheim, nämlich Hans Stricker, 

den Jung Hans Stricker und Stefan Numberli (Schreiber, Bauernkrieg CCCLXVIIJ. 

Dagegen finden wir unter den Vertretern der vorderöſterreichiſchen Bauernſchaften auf 

dem Tage von Offenburg (18. September 1525) welcher nach Niederwerfung des Auf— 

ſtandes im Breisgau den Sweck hatte, Ordnung in die bäuerlichen Angelegenheiten zu 

bringen, einen Peter Graf von Umkirch (Schreiber, Urkundenbuch Bd. 5, CCCCLVII. 

Auch noch in ſpäterer Seit ſcheint die neue Lehre einige Wurzeln geſchlagen zu 

haben, doch ſtellte der um 1648 lebende Pfarrer Reichlin die Glaubenseinheit wieder 

her, da nach einer Mittheilung in dem von ihm begonnenen erſten Kirchenbuch 19 Per⸗ 

ſonen vom lutheriſchen Bekenntniß zur katholiſchen Kirche zurückgeführt wurden. 
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Daß immerhin auch beim Mangel beſtimmter Nachrichten die ſchwere Seit des 

30jährigen Krieges das ohnehin kleine und nur auf den ſpärlichen Ertrag ſeiner wenigen 

naſſen Felder und Wieſen angewieſene Dorf ſchwer geſchädiget und entvölkert haben 

mußte, erhellt daraus, daß zwei Jauchert des beſten Mattfeldes auf dem Gansacker 

nicht mehr zu verpachten waren und aus Mangel an ſolventen Pächtern drei Jahre 

öde gelegen ſind; auch daß nach der von Pfarrer Reichlin im Jahr 1656 geſtellten 

Rechnung der ganze Ertrag der Pfarrpfründe in 57 fl. 9 kr. beſtand, woraus 21 fl. 4 kr. 

Auslagen beſtritten werden mußten, mithin der Pfarrer ein jährliches Reineinkommen 

von 16 fl. 5 kr. hatte, wobei gewiß nicht von einer fetten Pfründe geſprochen werden 

kann. Jedenfalls hatte der Pfarrherr bei dieſem Einkommen die Beruhigung, ſein Ge— 

wiſſen nicht mit einer Defraudation einer etwa damals ſchon beſtehenden Kapitalrenten— 

ſteuer belaſten zu müſſen. — Auch das 18. Jahrhundert brachte der armen Gemeinde 

der Auslagen viele, ſo die Baukoſten der Rirche um 1760, ein neuer Schulhausbau, 

nachdem das alte um 1794 abgebrannt war. Oft mußte daher die Herrſchaft dem be— 

drängten Orte beiſpringen und ſchon die durch ihren Wohlthätigkeitsſinn jetzt noch im ge— 

ſegneten Andenken ſtehende Gräfin Flora von RNageneck hatte vielfach Gelegenheit, den— 

ſelben zu Gunſten der Gemeinde in reichem Maaße zu entfalten. Wahrhaft glückliche Tage 

erſtanden dem kleinen Walddorf, als Großherzogin Stefanie im Sommer 1827 ihre je— 

weilige Sommerreſidenz in demſelben nahm. Von dem damaligen Pfarrer, Profeſſor 

Hug wurde ein feſtlicher Empfang veranſtaltet und verherrlichte ein von dieſem verfaßtes 

Gedicht die Feier des Tages. Die hohe Frau ſprach ihre Abſicht offen aus, Umkirch 

zu einer Muſtergemeinde zu geſtalten und dieſer Abſicht entſprechend wurde auch ge— 

handelt. Die Gründung einer Sparkaſſe und einer Leihkaſſe im Jahre 1855 verfolgte 

damals ſchon den Gedanken der Fern- und Freihaltung des Landwirths von wucheriſchen 

Umgarnungen, welcher in den ländlichen Creditinſtituten erſt in den letzten Jahren ſich 

allenthalben Geltung verſchafft hat. Eine von Mez & Söhne für Baſpeln und Putzen 

der Seide eingerichtete und betriebene Fabrik beſchäftigt über vierzig Einwohner, und 

ſucht demnach die bei der kleinen Gemarkung zur Landwirthſchaft nicht verwendbaren 

Arbeitskräfte für die induſtrielle Chätigkeit zu benutzen. Den durch Krankheitsfälle 
eintretenden Ausfall des Einkommens deckt nach Kräften eine Nrankenkaſſe; die Erziehung 
der Jugend der bei der Feldarbeit oder in der Fabrik beſchäftigten Eltern übernimmt 
ein barmherziges Schweſternſtift. Mit den Kräften des Einzelnen hat ſich auch das 
Vermögen der Gemeinde gehoben oder wurde dieſe wenigſtens in ihren Finanzen geordnet. 
Auch nach dem Tode der Großherzogin nahm die fürſtlich ſigmaringiſche Berrſchaft 
regen Antheil an dem Wohl der Gemeinde und fand dieſe in ihrem unlängſt verſtorbenen 
Pfarrer Kunle, während deſſen 50jährigen glücklichen Wirkens auch in den Gebieten 
des ſocialen Lebens einen Mann, welcher die reichen Wohlthaten der Berrſchaft auf das 

Sweckdienlichſte zu verwenden wußte. Hierdurch wurde erreicht, daß die Gemeinde, 
obwohl dieſelbe auch in der Zukunft nicht leicht eine reiche werden kann, da die Be⸗ 

wohner in ihrem liegenſchaftlichen Erwerb durch den Grundbeſitz der Herrſchaft beſchränkt 
10 bei einer Einwohnerzahl von 651 Seelen keinen Armen beſitzt, welcher der öffent⸗ 
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Parthie im Umkircher Schlossperk.
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lichen Unterſtützung bedarf. Die in Erinnerung der vielfachen Gunſtbeweiſe der Groß— 

herzogin Stefanie und der gegenwärtigen Herrſchaft tief in das Herz gewurzelte Dank— 

barkeit der Dorfbewohner von Umkirch zeigt ſich zwar ſchon im täglichen Verkehr, ins⸗ 

beſondere aber bei hierzu geeigneten Veranlaſſungen. 

Großherzogin Stefaniens Cochter Joſefine verlobte ſich mit dem Fürſten von Hohen⸗ 

zollern⸗-Sigmaringen und zufolge einer ſchönen Stiftung findet alljährlich am Verlobungs— 

tage im Park zu Umkirch ein Kinderfeſt ſtatt, bei welchem die ganze Gemeinde vertreten 

iſt. Die Kinder werden auf Rechnung der Stiftung bewirthet und überſenden zum Dank 

der Stifterin und damaligen Braut den Erinnerungsſtrauß friſch gepflückter Blumen 

von der Stätte, welche damals Seuge ihres Glückes war. Rein innigerer Wunſch miſcht 

ſich Seitens der Erwachſenen in den fröhlichen Jubel der Vleinen als der, welcher auch 

im Chor der Virche die Beter zum frommen Gedächtniß anregt: 

„Gott ſegne Stefanie!“ 

Und nun zum Schluß. Wer an ſchönen Sommerabenden in Umkirch weilt, ver— 

ſäume nicht, die Plattform des Schloſſes zu beſteigen. Fernher vom Schutterlindenberg 

bei Lahr bis zu den letzten Ausläufern des Blauen thürmt ſich der ganze Schwarzwald 

in majeſtätiſcher kuhe vor dem Auge des Beſchauers auf. Es grüßen zu beiden Seiten 

die Häupter des Kandel und des Schauinslandes und fernher die Kuppen des Feldberg 

und Belchen mit ihren dunklen Tannen und grünen Triften als liebe Bekannte zu den 

rebengeſchmückten Vorbergen und in die ährenwogende Rheinebene hernieder, zu ihren 

Füßen ragt der ehrwürdige Münſter, von der Abendſonne letzten Strahlen beleuchtet, 

über die Firſten der alten Sähringerſtadt — ein würdiges Bild des ſtets zu preiſen—⸗ 

den Gaues. 

weſſen Auge ſattſam ſich des herrlichen Landſchaftsbildes erfreut, der kehrt, nach— 

dem die treffliche Küche und der vorzügliche Keller des nahen Adlerwirthshauſes auch 

die Anforderungen des Magens auf das Beſte geſtillt haben, befriediget des ſchönen 

Ausflug's durch den ſtillen, nur durch die ſpäten Lieder einiger gefiederter Sänger be⸗ 

lebten Mooswald nach Freiburg zurück. 
A. Münzer, Votar.
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   thauses Zu-Freiburé. 
„Der Eine acht's, 

Der Ander verlacht's, 

Der Dritte betracht's, 

Was macht'sd! —“ 

achdem, insbeſondere und in erſter Linie 
gefördert durch die Beſtrebungen des Baieriſchen Kunſt— 

gewerbevereins in München, zumal durch deſſen glänzende 

Ausſtellung im Jahre 1876, der Sinn für die impoſanten 

und herrlichen Schöpfungen unſerer väter in den weiteſten 

Kreiſen lebendig erwacht, und auch die moderne deutſche 

Runſt, herausgedrängt aus ihrem bisherigen einſeitigen 

Wirkungskreiſe und der engen Klauſur des Staffeleibildes, 
befruchtend in's friſche Leben getreten, iſt auch in unſerer 
lieblichen Dreiſamſtadt, dieſer Perle des geſegneten Breis⸗ 
gaues, ganz im Geiſte unſerer großen Vergangenheit und 
in den verſchiedenſten Richtungen von Privaten ſowohl, 
als auch von Corporationen gar manches Erfreuliche 
geſchaffen worden. 

Werfen wir nun hierauf einen Rückblick, was in letzterer Zeit zur Aufführung 
gelangte, ſo wollen wir zuvörderſt jenes anmuthigen, ſo äußerſt reitzenden Heimes ge— 
denken, welches ſich unſer wackerer Breisgauverein „Schauinsland“ im altehrwürdigen 
Kaufhauſe errichtet hat. Es gab dieſes ſchöne Unternehmen zugleich die Anregung, auch 
dem Aeußern dieſes Baues wieder neuen Glanz zu verleihen und es wieder ſo erſtehen 
zu laſſen, wie es dieſes intereſſanten Gebäudes würdig iſt. Wir erwähnen ferner der 
farbenprächtig reſtaurirten St. Martinskirche, welche die nüchterne Schöpfung der Bettel—⸗ 
mönche vom heiligen Franziskus kaum mehr erkennen läßt. ESine weitere und nicht 
unbedeutende Sierde iſt unſerer Stadt auch erwachſen, in der nun nahezu vollendeten 
St. Joſefskapelle des Mutterhauſes der Barmherzigen Schweſtern und ferner müſſen 
wir auch als beachtenswerth erwähnen des neudekorirten Saales der Harmoniegeſellſchaft. 

Wohl am erfreulichſten berührt uns aber die in der Neuzeit zu Tage getretene 
Wahrnehmung, daß auch Private in dieſer Richtung und zum Cheil nicht ohne bedeutende 
Opfer bahnbrechend vorangegangen ſind. 

      

 



Ganz abgeſehen von unſerer ſchönen Gambrinushalle, iſt es insbeſondere das Haus 

des Herrn Kaufmanns Berzog auf dem Münſterplatz und ebenſo die geſchmackvoll im 

altdeutſchen Stil ausgeführte Markgräflerweinſtube im Naffeehaus zum Kopf, deſſen kunſt⸗ 

ſinniger und unermüdlich thätiger Beſitzer ſchon ſo manches Schöne für unſere Stadt ge⸗ 

ſchaffen, welche wir hier im Auge haben. 

Angeſichts dieſer allſeitigen Bethätigung durfte auch die Stadtgemeinde als ſolche 

von dem allgemein betretenen Wege nicht mehr zurückbleiben und wir begrüßten es mit 

Freuden, als, Dank der Initiative des derzeitigen Gemeindevorſtandes, des Entgegenkommens 

der Väter der Stadt und nicht in letzter Reihe der bewährten Munificenz der lieben 

Tante Beurbarung, beſchloſſen wurde, auch dem ſtädtiſchen Rathhauſe durch Bemalung 

ſeiner Facade ein ſeiner Beſtimmung entſprechendes, würdigeres Gewand zu beſchaffen. 

Bald iſt auch der löbliche Beſchluß zur löblichen Chat geworden und in neuem Schmuck 

prangt das Rathhaus. Wohl gewiß darf an dieſer Stelle eine kurze objective Betrachtung 

in Wort und Bild am Platze, Manchem aber um ſo mehr erwünſcht ſein, als ſich die 

hieſige Preſſe dieſer Aufgabe bisher vollſtändig enthalten hat. 

Wie bekannt, wurde der Hauptbau des Freiburger Rathhauſes in ſeiner jetzigen 

Geſtalt an Stelle der alten „Kanzlei“ und unter Zuzug verſchiedener anſtoßender Ge— 

bäude in den Jahren 1557 bis 1559 nach den Entwürfen des Meiſters Dietrich Neb 

erbaut und deſſen Facgade, in richtiger Erkenntniß des bei der Einfachheit dez Baues 

obwaltenden Bedürfniſſes nach weiterer Dekoration, von der Hand des Malers Galienus 

mit grau in grau gemalten Fresken geſchmückt. 

Als Motiv hierzu hatte ſich der Künſtler den damals ſo beliebten Todtentanz ge—⸗ 

wählt, doch mag dieſer Gegenſtand einem ebenſo kunſtverſtändigen als lebensfrohen Magi⸗ 

ſtrate doch gar zu unangenehm geweſen ſein, denn Meiſter Galienus mußte ſein Werk 

wieder entfernen und wurde ihm befohlen, ſtatt deſſen die Hiſtoria Königs Philippi von 

Macedonia darzuſtellen mit denſelben Reimen und Sprüchen, wie ſie vordem am alten 

Rathhaus angebracht waren. 

Eine Viſirung dieſer alten Bemalung beſitzen wir leider nicht und können wir 

uns ſomit über die Darſtellung im Einzelnen auch keinen beſtimmten Begriff machen. 

Einer neuen Bemalung wurde die Faeade zu Anfang gegenwärtigen Jahrhunderts unter— 

worfen, doch war ſie gerade keine ſehr glücklich gewählte, eine Bemalung im Style der 

Fuckerbäckergothik unſres aus gleicher Zeit ſtammenden ſ. g. Fiſchbrunnens, welche dann 

in den fünfziger Jahren in der gleichen Manier nur mit wenigen Abänderungen erneuert 

wurde und von welcher die ſtädtiſche Alterthümerſammlung der Nachwelt den Entwurf 

bewahrt. 

Gehen wir nun zur Betrachtung des jetzigen Dekors über. 

wie bereits erwähnt, ſtammt der Bau unſres Rathhauſes aus der Mitte des 

16ten Jahrhunderts, alſo aus einer Seit, zu der, wenigſtens in Freiburg, die Gothik 

noch nicht vollſtändig der aus Italien hereingebrochenen neuen Kunſtrichtung der Re⸗ 

naiſſance gewichen und dem entſprechend zeigt auch die Architektur desſelben eine eigen⸗ 

thümliche Verknüpfung der Formen beider Style, eine Wahrnehmung, die wir übrigens 
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auch anderwärts und ſelbſt bei den Schöpfungen bedeutenderer, auf der Schwelle der 

Gothik und Renaiſſance ſtehender Meiſter machen, zumal, wenn auch in genialer Weiſe, 

bei Albrecht Dürer. 

Dieſer gemiſchten Ausdrucksweiſe mußte ſich naturgemäß auch die Dekoration be— 

dienen, wenn ſie ein harmoniſches Zuſammenwirken mit der gegebenen Architektur er⸗ 

zielen wollte, da es nicht ihre Aufgabe ſein konnte, in dieſer Kichtung zu Gunſten des 

einen oder des andern Stiles zu rektificiren. 

Schwieriger aber geſtaltete ſich die Frage für Cechnik und Umfang der Ausführung, 

denn hier waren leider zwei weſentliche Factoren maßgebend, welche der umfangreichen 

Aufgabe des Rünſtlers als zwei dürre hagere Geſellen nicht gerade beſonders günſtig 

gegenüber ſtanden und in ihrer einflußreichen Beſchränktheit einerſeits einen reicheren 

figürlichen Schmuck ebenſowenig zuließen als anderſeits eine ſolidere Behandlung, ſei es 

nun in Fresko, der neuerlichen Silikatmalerei oder in wirklichem Sgraffito: wir meinen 

nämlich die zur Verfügung ſtehenden Mittel, ſowie die für die Vollendung feſtgeſetzte Seit. 

Es blieb ſomit, was letztern Punkt anbelangt, nur die Anwendung von matter 

Oelfarbe übrig, deren Dauerhaftigkeit in dem vorliegenden Falle allerdings auch gerade 

keine gar zu ſehr beſchränkte ſein dürfte, indem die Anwendung eigentlicher ſich leicht 

zerſetzender Farben möglichſt vermieden und zudem die Lage des Baues eine vor Wetter— 

ſchlag ziemlich geſchützte iſt. 

Was nun die Geſammtanordnung der Dekoration betrifft, deren Motive, ſoweit ſie 

nicht allgemeiner architektoniſcher oder ornamentaliſcher Natur, zumeiſt Freiburgs Geſchichte 

entlehnt ſind, ſo möge vor Allem die bildliche Darſtellung ſprechen. 

Beginnen wir am Giebelbau, ſo erblicken wir hoch oben lorbeerumkränzt den Aar 

des wiedererſtandenen deutſchen Keiches, auf dem Baupte die Vaiſerkrone, auf der Bruſt 

das Wappen des regierenden Hauſes, zur Rechten unterhalb der von Pilaſtern flankirten 

lerſt im letzten Jahrhundert eingefügten) Uhr das Wappenſchild des Großherzoglichen 

Bauſes Baden, links davon der bekannte, als Wappenzeichen des Breisgaues eingebürgerte 

ſchwarze Kabenkopf im goldenen, beziehungsweiſe gelben Felde. In wie weit letzterem 

Berechtigung zu dieſer Bezeichnung zukommen mag oder richtiger, in wie weit überhaupt 

von einem breisgau'ſchen Wappen die Rede ſein kann, dies zu erörtern dürfte hier nicht 

wohl am Platze ſein. Das Bauptfeld des Giebelbaues, die Mauerfläche des erſten und 

zweiten Stockwerkes, deſſen vierfach gekuppelte Fenſter ziemlich aus der Mitte nach dem 

Langhauſe zugerückt, ſchmückt in der untern Hälfte einerſeits das Reiterbild des im 

Vampfe bei Molsheim im Elſaß (5. Mai 1122) gefallenen Herzogs Berthold III. des 

Gründers von Freiburg, hoch in der Rechten das dreigetheilte Banner der Sähringer, 

anderſeits aber die Figur ſeines minder kriegeriſchen Bruders Konrad (geſt. 8. Januar 1152), 

welcher der Stadt die erſte Verfaſſung verliehen, ſowie den Grundſtein zu unſerm herr— 

lichen Münſterbau gelegt, darüber zwiſchen ſogenannten Kandelaberſäulen als landſchaft— 

lichen Hintergrund rechts das Bild des von Konrad erbauten romanſchen Domes, links 

das gegen Ende des 14. Jahrhunderts (1566) durch die Bürger zerſtörte Sähringiſche 

Schloß von Freiburg, wie Tſchudi (chronic. helvet. Chl. II. S. 464) ſagt: „es ſei die 
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ſchönſte Veſte geweſen in deutſchen Landen“. Letzteres natürlich die freie Schöpfung 
der Fantaſie des Rünſtlers, da ja kein vollſtändiges Conterfei des Schloſſes uns aufbe⸗ 
wahrt geblieben. 

Das Erdgeſchoß hat durch die ganze Fagade einfache Quadertheilung in Sgraffito— 
imitation, eine Manier, welche überhaupt durchweg in Anwendung kam, mit Ausnahme 
des ebenerwähnten leichtkolorirten figürlichen Cheils, ſowie der verſchiedentlich angebrachten 
Wappen, welche zumeiſt in ihren heraldiſchen Farben gehalten ſind. Ueber dem Haupt⸗ 
portale leſen wir die Uhland'ſchen Worte: „Es wirke jeder Geiſt und jede Band, be— 
lebend fördernd für des Ganzen Wohl.“ 

Einfacher iſt der übrige TCheil der Fagade gehalten, über deſſen unregelmäßig an— 
geordneten, architektoniſch umrahmten Fenſtern die Wappenſchilde der verſchiedenen Herren 
prangen, denen die Stadt im Laufe ihrer wechſelvollen Vergangenheit angehörte; in 
ſieben Jahrhunderten ebenſoviele Landesherren und zwar: die Herzoge von Sähringen 
von 1091-—1218, die Grafen von Freiburg von 1218—1568, das Haus Oeſterreich 
mit Unterbrechung von 1568—1805, in welch' letzterm Jahre bekanntlich der Breisgau 
und damit auch die Stadt Freiburg durch den Friedensſchluß zu Preßburg an das Groß— 
herzogthum Baden fiel; als Swiſchenregierungen von 1415—1429 das Reich, von 
1655 — 1644 die Krone Schweden, von 1657—169 zönig Ludwig XIV. von Frankreich 
und endlich noch von 1797 —1805 der Berzog Herkules III. von Modena. 

An den die gekuppelten Fenſter flankirenden Säulen ſehen wir die Embleme von 
Runſt, Wiſſenſchaft, Gewerbe, Handel, Induſtrie und Landwirthſchaft, während in dem 
von erwähnten Säulen getragenen Frieſe ſich, auf tiefrothem Grunde grau in grau ge⸗ 
malt, die Portraits einer Anzahl um Freiburg verdienter Männer und Frauen befinden. 

Sunächſt dem Giebel, der durch ſeine genialen künſtleriſchen Schöpfungen eben ſo 
ſehr als durch ſeine hochherzigen Stiftungen zu ſchätzende Bildhauer, Maler und Architekt 
Chriſtian Wenzinger (geb. 1710, geſt. 1797), nebſt ſeiner gleichhochgeſinnten und eben— 
falls durch ihre vielen Stiftungen bekannten Freundin Katharina Egg. Alsdann folgen 
die großen Stifter Philipp Merian (geſt. 1848) und Profeſſor Heinrich Sautier (geb. 1746, 
geſt. 1810), nebenan der Maler Hans Baldung, genannt Grien (um's Jahr 1516 durch 
ſeine Arbeiten am Hochaltar des hieſigen Münſters bekannt). Dann Erzherzog Albert VI. 
von Oeſterreich (1457 Stifter der hieſigen Hochſchule) und Kaiſer Maximilian I. (geſt. 1510), 
ferner Ulrich Saſius (1520 Bearbeiter der Freiburger Stadtrechte), Rathſchreiber Ferdi⸗ 
nand Maxer von Fahnenberg (rettete 1715 die belagerte Stadt vor dem Sturm), der 
als Freiburgs Lieblingspoet bekannte Profeſſor Joh. Georg Jacobi (geſt. 1814), der auch 
durch ſeine Weltgeſchichte ſo berühmt gewordene Profeſſor Karl von Rotteck (geſt. 1840) 
und der um unſere heimiſche Geſchichtsforſchung ſo ſehr verdiente Profeſſor Dr. Heinrich 
Schreiber (geſt. 1872). 

Die Fenſterpfeiler des oberen Stockes enthalten auf Schriftzetteln eine kurze, allerdings 
mitunter faſt zu gedrängte Chronologie der Stadt, welche wir nachfolgend wiedergeben. 

1091 Gründung der Stadt durch die Herzoge Berthold II. und II.; 1151 Beginn des 
Münſterbaues durch Herzog Conrad von Fähringen; 1218 Uebergang der Herrſchaft an 
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die Grafen von Urach; 1566 Serſtörung des Schloſſes durch die Bürger, in Folge dauern— 
der Bedrückung durch die Grafen; 1568 freie Selbſtübergabe der Stadt an Oeſterreich; 
1415-—1429 die Stadt beim deutſchen Reich; 1457 Stiftung der Univerſität durch Erz— 
herzog Albrecht VI.; 1498 Reichstag unter Raiſer Max I. im Rathhaus; 1520 Ver— 
faſſung neuer Stadtrechte durch Ulrich Säſi; 1524 Belagerung der Stadt durch die auf— 
ſtändiſchen Bauern; 1652—1658 Belagerung durch die Schweden und Beſitznahme 
bis 1644; in demſelben Jahre Schlacht zwiſchen Franzoſen und Baiern; 1657—1697 unter 
franzöſiſcher Herrſchaft; 1715 zweite Belagerung durch die Franzoſen und Rettung durch 
Rathſchreiber Maper (v. Fahnenberg); 1744 letzte Belagerung und Schleifung der Feſtung 
durch die Franzoſen; 1797 1805 im Beſitz des Herzogs von Modena; 1806 Uebergang 
an das Großherzogliche Baus Baden. 

Wir ſind am Schluſſe der Aufgabe, die wir uns geſtellt, angekommen und nur 
Weniges bleibt uns zu bemerken übrig. 

Wir haben das Rathhaus unſerer Stadt in ſeinem alten und ebenſo in ſeinem neuen 
Gewande kennen gelernt, wir haben ferner auch kennen gelernt die bedeutenden Schwierig— 
keiten, die den Meiſtern dieſes Werkes, denen zur Löſung ihrer Aufgabe nur wenige 
Sommermonate zugemeſſen waren, ſowohl bezüglich der Technik, als des Umfangs der 
Ausführung entgegenſtunden. Und wir dürfen, wenn wir Alles Dies einer gerechten 
Würdigung unterziehen, mit wahrer Befriedigung, mit vollſtem Recht es ausſprechen, 
daß die von den Betheiligten gelöste Aufgabe eine vollkommen gelungene genannt zu 
werden verdient, daß ſelbſt mehr geleiſtet, als wohl geahnt worden. Und fragen wir 
nun nach den Rünſtlern ſelbſt, denen die Ausführung übertragen war, ſo ſind es zwei 
unſerer Mitbürger, deren Namen bereits ſeit Jahren durch viele treffliche Arbeiten auf 
dem Gebiete der Aunſt und des Runſtgewerbes rühmlich bekannt ſind. 

Wie wohl die Neiſten wiſſen, iſt es unſer ebenſo talentvoller als auch unermüdlich 
thätiger Maler Fritz Geiges, dem die Bauptaufgabe zugetheilt war. Wir ſagen mit Recht: 
die Hauptaufgabe, denn dieſem wackeren Künſtler, der ſich auch um die künſtleriſche Aus— 
ſtattung der Vereinsſtube unſeres Breisgauvereins „Schauinsland“, beſonders aber um 
deſſen ſchönes Vereinsblatt — wir erinnern nur an das in Wort und Bild dargeſtellte 
„alte Freiburg in ſeiner Blüthezeit“ (Jahrg. V. 1878) — ſchon ſo viele Verdienſte er— 
worben hat, iſt auch der Entwurf der ganzen, von einem genialen Gedankenreichthum 
Seugniß gebenden Dekoration zu verdanken, während die Ausführung des Entwurfs 
durch den, gleichfalls ſehr ſtrebſamen Dekorationsmaler Wilhelm Weber geſchah. Beiden 
Rünſtlern gebührt volle Anerkennung. 

Freuen wir uns, daß unſere Stadt durch dieſe Ausführung eine neue Sierde er— 
halten, aber hoffen wir auch, daß durch dieſe Dekoration der beiden Hauptgebäude — 
Kaufhaus und Rathhaus — der Impuls zu weiteren derartigen Werken gegeben worden, 
hoffen wir, daß auf dieſer Bahn rüſtig fortgearbeitet werde und jene Seit, in der, wohl 
in Folge des erworbenen Wohlſtandes der Bürger, das Runſtgewerbe in den deutſchen 
Städten in herrlichſter Blüthe geſtanden, wiederkehre! 

Otto v. Siſengrein. 

Jahrgang VIII.
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Jahres Bericht 188ʃ. 

Auch das abgelaufene Jahr iſt für den Verein und deſſen Fortgang ein günſtiges 

geweſen, wenn auch mancher Wunſch unerfüllt geblieben und Manches der Sukunft 

überlaſſen werden mußte. Beengt iſt der Verein durch den für die Mitgliederzahl zu 

kleinen Kaum der Stube, der nicht geſtattet größere Verſamm lungen abzuhalten. Um 

einigen Erſatz zu bieten, wurde beſchloſſen öfters im Jahre zu fröhlichem Zuſammenſein 

die Genoſſen zu verſammeln, ſei es im Naiſerſaale des Kaufhauſes oder zu gemeinſamen 

Ausflügen in unſere herrliche Umgegend. 

Die Satzungen des Vereins erhielten, den veränderten Verhältniſſen gegenüber, 

eine etwas andere Geſtalt und lauten nun wie folgt: 

§ 1. 
Der Breisgauverein Schauinsland hat den Sweck, die Liebe für das Kunſt— 

und Naturſchöne, für Geſchichte und Sagenwelt in weitern Kreiſen zu erwecken 

und zu fördern und ſucht deßhalb ohne jeden Standesunterſchied und mit Aus— 

ſchluß jedweder politiſchen und religiöſen Parteifärbung allen Jenen zum Vereini— 

gungspunkt zu dienen, welche in dieſem Sinne eines Strebens ſind. Seinen Kräften 

angemeſſen, weiht er ſeine Thätigkeit insbeſondere der engeren Beimath, d. h. 

dem Breisgau und ſucht ſein Streben auf uneigennützigſter Grundlage zu ver— 

wirklichen: durch Herausgabe eines illuſtrirten in volksthümlicher 

Schreibweiſe gehaltenen Vereinsblattes; in ſeinem engeren Vereinsleben 

durch Pflege guter alter deutſcher Sitte, Vorträge und Vorleſungen an den Vereins— 

abenden und zweckdienliche Ausflüge. 

§ 2. 
Der Verein beſteht aus aktiven, paſſiven und Shrenmitgliedern. 

8.85. 
Anmeldung kann durch jedes Mitglied geſchehen und iſt an den Schrift— 

führer zu überweiſen.



Jedem Mitglied iſt ein, von dem Vorſtande, Säckelmeiſter und Schriftführer 

unterzeichnetes Diplom nebſt Statuten zuzuſtellen. 

§ 65. 

Der Beitrag der paſſiven Mitglieder beträgt 6 Mark, wogegen ſie das Vereins— 

blatt empfangen und das Recht genießen, den vorkommenden Feſtlichkeiten und 

Ausflügen des Vereins beizuwohnen. 

§ 6. 

Die Aufnahme unter die aktiven Mitglieder, aus deren Kreis die Vorſtand— 

ſchaft gebildet und deren Hahl, durch die Raumverhältniſſe der Vereinsſtube be— 

dingt, unterliegt beſonderer Beſchlußfaſſung. Die hierbei maßgebenden Beſtim— 

mungen ſtehen auf Verlangen jedem Mitgliede zur Einſicht. 

8 
wWer ſich für die Swecke des Vereins außerordentliche Verdienſte erworben, 

kann als Ehrenmitglied aufgenommen werden. 

8 
Die Vorſtandſchaft beſteht aus: 

1. Vorſtand 

deſſen Stellvertreter 

Schriftführer 

Säckelmeiſter 

verwalter 

dem Ausſchuß für Berausgabe des Blattes. 

8 9. 
Der Ausſchluß eines Mitgliedes erfolgt wegen Gefährdung des Vereinswohls 

und bei weſentlichem Verſtoß gegen die Satzungen. 

8 10. 
Der jährliche Betrag wird bei den hieſigen Mitgliedern halbjährig und bei 

den auswärtigen durch Poſtnachnahme zum Voraus erhoben. 

11. 
Alljährlich iſt ſämmtlichen Mitgliedern Rechenſchaftsbericht zu erſtatten. 

§S 12. 

Der Verein darf nicht aufgelöst werden, ſo lange noch mindeſtens 5 ordent— 

liche Mitglieder die Zwecke deſſelben aufrecht erhalten. 

Im Falle einer Auflöſung wird das Vermögen des Dereines der Stadtge— 

meinde Freiburg zur Verwendung für die ſtädtiſche Alterthümerſammlung übergeben. 

So lange der Verein beſteht, darf dieſe letztere Beſtimmung nicht abgeändert 

werden. 

Mit Annahme dieſer Satzungen traten die bisherigen außer Rraft. 
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Auch in Bezug auf die Berausgabe des Vereinsblattes trat eine Abänderung 
ein, welche demſelben zum Vortheil gereichen dürfte. Es wurde dieſelbe in eine Hand 
gegeben unter Mitwirkung des Redaktions-Ausſchuſſes und zwar wurde Berr Maler 
Fritz Geiges in der Weiſe mit der Herausgabe beauftragt, daß derſelbe für das regel— 
mäßige Erſcheinen, ſowie für die Beſorgung des geſammten Inhaltes Sorge zu tragen 
hat, wobei jedoch natürlich die Betheiligung Anderer nicht ausgeſchloſſen bleibt. Das 
Blatt ſelbſt wird künftig nicht mehr in vereinzelten Nummern, ſondern in drei mit 
Umſchlag verſehenen Lieferungen von drei bis fünf Bogen zur Ausgabe gelangen. 
Die Umſchläge erhalten Inhaltsverzeichniß und find etwa fehlende Nummern künftig 
ſofort nach Ausgabe der Lieferung zu reklamiren. 

Schließlich ſei uns noch geſtattet, allen Jenen unſern Dank auszuſprechen, welche 
uns in unſern Beſtrebungen bereitwillig mit Rath und Chat unterſtützt, beſonders den 
bewährten Mitarbeitern am Vereinsblatte. 

Die Finanzlage des Vereins iſt eine günſtige und war derſelbe in der Lage, die 
Summe von 1000 M. zur Heimzahlung von Actien zu beſtimmen. 

So treten wir mit der vollen Zuverſicht in das neue Jahr, daß unſer Verein grüne 
und gedeihe, wie die Haine unſeres Schwarzwaldes und feſtgefügt ſtehe, wie der Berg 
von dem er den Namen trägt. 

Im Dezember 1881. 
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Kecflenſchafts⸗Herichkt 
für 

1. Januar bis 31. Dezember 1881. 

  
  

Po
ſi

ti
on

. 

X. Einnahme.   
  

Soll. Hat. Rest. 
Il. 
  

  

  

  

— 
FPP 

heeh 

Caſſenreſt aus voriger Rechnung 787 05,787 05— — 

Rückſtände an Vereinsbeiträgeen 90 — — 

II. Vom laufenden Jahre. 

Beiträge der Mitglieder   a. Von hieſigen:     
    

415 Withiebee 0 in eee 

b. Von auswärtigen 

87 Mitglieder 522 — 456 — 66 — 

Erlös aus Vereinsblätteeeeen. 40 45 40 45 —— 

Sonſtige Einnahmen 20 20 — — ＋ 

Summe aller Einnahmen...3949 50 3097 50 852 —           
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B. Auggube. Soll. Hat. Rest. 

eee 

Vom laufenden Jahre. 

Abgang und Nachlaß. 15˙ — 559—••( — — — 

Allgemeiner Verwaltungsaufwand 

a. Für Druck und Papier des Vereinsblattes 58045580 45 — ⁊— 

b. Für Druck der Zeichnungen . 38375 [ 38375 — — 

c. Erſatz an Auslagen für Reiſekoſten bei Aufnahme 

von Zeichnungen 362 25362 25 5 — 

d. Für Bedienung 14ͤ;/(114 85 

Sonſtige Laſten und Verwaltungskoſten 

Poſtportoauslagen, Sporteln, Inſertionskoſten, Druck— 

koſten für Quittungen und Diplome ꝛce. 147 05 147 05 — — 

Für innere Bedürfniſſe der Vereinsſtube 

a. Ankauf und Einband von Büchern und Zeitſchriften 

für die Vereinsbibliotheke. 27401 27 0l1 — — 

b. Für Geräthſchaften 50 17 50 —-:— 

C. Für Heizung und Beleuchtung 13588 13˙⁰ Ü — 

d. Für Feierlichkeiten . 6185 6185 — 

Beiträge an andere Vereine 

an den Schwarzwaldverein, Verſchönerungsverein, Mün— 

chener Kunſtgewerbeverein, deutſcher Schulverein und 

anthropologiſche Geſellſchaftttt... 16 60 75 60 — — 

Heimbezahlte Paſſivcapitalien 600 — 600 — — — 

Summe aller Ausgaben 2798 34 2798 34 ——i 

   



Abſchluß. 
ee 

Die Aisgabe deeiht tĩtĩĩ nn es 

Kaſſengeſtt eesstse 

Darſtellung des Vermögensbeſtandes. 

&Aktiv⸗Vermögen. 

1. Inventarwerth: 

Bibliothek, Fahrniſſe und ſonſtige Einrichtung der Vereinsſtube nach dem Feuer⸗ 

Webficheruungsanſchlag nztssteeei ne 

2. Forderungen: 

Einnehntereſte 2RKR 852 — 

3. Vorrath: 

Kaffeltteſt atef Enide Dezentee . 299 16 

Summe des Aktiv-Vermögens.. /. 12301 16 

B. Schulden. 

An Mitglieder für Darlehensſcheine: 

An den Paſſivſchulden im Betrage vonnn 4 2400 — 

wurden durch Heimzahlung, ſowie durch Verzichtleiſtung auf Auszahlung 

der im vorigen Jahre gezogenen Darlehensſcheine getilnt .. .„ 600 — 

Daher wch Wefeſchtl̃ 

Reſt reines Vermögen am 1. Januar 1882 /. 10501 16 

Dasſelbe hat betragen am 1. Januar 1881„ 9627 05 

Somit Vermögenszunahmeeee. /. 874 11 

Bei der am 3. März 1882 vorgenommenen Ziehung von 100 Stück Darlehens⸗Scheinen des Vereins— 

Anlehens vom Jahr 1879 wurden folgende Nummern gezogen: 

Nr. 3 4 5 7 8 9 10 17 18 19 20 21 22 23 24 26 27 30 33 36 39 40 45 46 48 55 58 

6 67 69 70 75 82 83 87 91 92 93 94 95 96 98 99 101 104 105 106 108 110 113 

118 120 124 126 129 130 131 132 133 134 135 140 147 149 155 159 162 163 164 

165 168 170 171 173 176 L7s 179 180 184 183 186 187 189 192 198 194 196 197 

199 200 201 204 205 206 214 228 230 235 237 239. 

Die Beträge hiefür können bei unſerem Säckelmeiſter Chriſtian Ruckmich vom 15. Mai bis 

31. Juli d. J. erhoben werden, nach Verfluß dieſer Zeit kommen die Beträge der nicht eingelöſten Nummern 

der Vereinskaſſe zu gut. 
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Mlitglieder-Herzeicknih. 

Allgaier, Auguſt, Reſtaurateur. 
Amann, Guſtav, Buchbinder. 
Amann, Wilhelm, Buchbinder. 
Andris, Adalbert, Kranzwirth. 
v. Babo, jr., Maler. 
Back, Otto, Architekt. 
Bader, Rudolf, Buchhändler. 
Baer, Franz, Erzb. Bauinſpektor. 
Baer, Karl, Kaufmann. 
Balder, Georg, Kunſtmaler. 
Bareiß, Auguſt, Buchhändler. 
Barré, Wilhelm, Lieutenant. 
Bartenſtein, Auguſt, Stadtrath. 
Vaſtian, Adolf, Poſtſekretär. 
Baum, Friedrich, Buchhalter. 
Beck, Albert, Bauinſpektor. 
Becker, Emil, Oberinſpektor. 
Beez, Adolf, Schriftſetzer. 
Bernauer, B., Kaufmann. 
Betz, J. G., Kaufmann. 
Biehler, Rudolf, Kaufmann. 
Bihler, Ludwig, Buchbinder. 
Biſſier, Guſtav, Zimmermeiſter. 
Biſſier, Oskar, Feilenfabrikant. 
Bleicher, Otto, Kaufmann. 
Bleicher, Robert, Verwalter. 
Blum, F. R., Blechner. 
Bluſt, Emil, Kaufmann. 
Böhmel, Heinrich, jun., Kaufmann. 
Börner, Eugen, Glasmaler. 
Bolza, Moritz, Rentier. 
Brack, Franz Joſef, Gärtner. 
Brack, Karl, jun., Drechsler. 
Bräunig, Chriſtian, Kaufmann. 
Brentzinger, Julius, Fabrikant. 
Frau Bucherer, Emma, Privat. 

Jahrgang VIII. 

a. Verwaltung. 

Vorſtand: 
Säckelmeiſter: Chr. Kuckmich, ſtädt. Caſſier. 
Schriftführer: M. Wachter, Lithograph. 
Verwalter: C. von Gagg, Kaufmann. 

Delabar, J., Metzger. 
Dietrich, Ignaz, Oberküfer. 

Dilger, Joſef, jr., Buchdruckereibeſitzer. 

  

b. Redactions⸗Ausſchuß. 

Gagg, v. C. 
Geiges, Fritz. 
Geres, Oberſtlieutenant a. D. 
Lembke, Rudolf 
Stoll, Eugen. 

c. Ehren⸗Mitglieder. 

Bader, Joſef, Dr, Archivrath in Karlsruhe. 
Dürr, Wilhelm, Hofmaler hier. 
Geiges, Sigmund, Stadtbaumeiſter hier. 
Geres, Oberſtlieutenant a. D. hier. 
Jäger, Cajetan, Städt. Archivar hier. 
Maurer, H., Diaconus in Emmendingen. 

Hieſige Mitglieder. 

Bühler, Joſef, Metzger. 
Buiſſon, Auguſt, Hauptmann a. D. 
Buiſſon, Eugen, Bankdirektor. 
Buiſſon, Robert, Oeler. 
Burkard, Anton, Kaufmann. 
Burſtert, Herm, stud. phil. 
v. d. Buſche Hattenhauſen, Frhr., Oberſtlnt. 
Butz, Thimodeus, Bäckermeiſter. 

Dienſt, Otto, Kaufmann. 
Diez, Karl, Oberbaur ath. 
Dilger, Alexander, Maler. 

Dorn, Hugo, Apotheker. 
Dorner, Joſef, Schloſſermeiſter. 
Dornoff, Joſef, Bäcker. 
Dreesbach, Karl, Porzellanmaler. 
Dürr, Wilhelm, jun., Maler. 
Dufner, Hermann, Reviſor. 
Eberle, A., Küfer. 
Sccard, Chriſtan, stud. pharm. 
Eckard, Franz Xav., Profeſſor. 
Ecker, Alexander, Geheimrath, Profeſſor, Dr. 
Sckert, Hermann, Buchhalter. 
Eckhard, Emil, Erzbiſch. Regiſtrator. 
Edinger, Ludwig, pr. Arzt, Dr. 
Eibel, E., Univerſitätsgärtner. 
v. Eiſengrein, Otto, Cameralaſſiſtent. 
Eiſenlohr, Chr., Stadtrath, Dr. 
Elbs, Karl, Blechner. 
Elbs, Karl, Dr. 
Emminger, Hermann, Kaufmann. 
Engeſſer, Hermann, Arzt, Dr. 
Enk, Eduard, Metzger. 
Enlen, Adolf, Inſtrumentenmacher.   
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Geres, Oberſtlieutenant a. D., Ehrenmitglied. 

Erggelet, Heinrich, Kaufmann. 
Eſchbacher, J., Medizinalrath, Dr. 
Eſchle, Emerich, Baumeiſter. 
Eſchle, Heinrich, Anatomiediener. 
Ettle, Ferdinand, Privat. 
Falger, Kaver, Kaufmann. 
Faulhaber, H., Bildhauer. 
Fecht, Bruno, Dr. 
Federer, Louis, Kaufmann. 
Feurſtein, Wilhelm, Gürtler. 
Ficke, Hugo, Fabrikant, Stadtrath. 
Eindel, Adolf, Glaſer. 
Fink, Guido, Kaufmann. 
Fiſcher, Chriſtian, Holzhändler. 
Fiſcher, Chriſtian, Poſamentier. 
Fiſcher, Emil, Weinhändler. 
Fiſcher, Ferdinand, Inſtrumentenmacher. 
Fiſcher, Heinrich, Kranzwirth. 
Fiſcher, Karl, Schreiner. 
Fiſcher, Wilhelm, Kaufmann und Stadtrath. 
Flemmich, H., Aſſecuranz⸗Direktor. 
Flinſch, Guſtav, Fabrikant. 
Flügel, Karl. 
Föhrenbach, Wilhelm, Gaſtwirth— 
Fräßle, Sigmund, Bauamtsgehilfe. 
Frey, Georg, Privat. 
Frey, Heinrich, Domänenverwalter. 
v. Friedrich, Albert, Major a. D. 
Fritſchi, Eugen, Rechtsanwalt. 
Fritz, Otto, Decorationsmaler. 
Fromherz, Guſtav, Rechtsanwalt. 
Fuchs, Frz. Joſ., Poſtſekretär. 
Fuchs, Ludwig, Glashandlung. 
Fuchs, Philipp, Architekt. 
Füger, Ludwig, Stadtrath. 
Fürderer, Tapezier.



v. Gagg, Karl, Kaufmann. 
Ganter, Karl, Stiftungsverwalter. 
Ganter, Ludwig, Bierbrauer. 
Ganter, Otto, Reſtaurateur. 

Gaupp, Eduard, Premierlieutenant. 
Gebhard, Albert, Kaufmann. 

Gebhard, C. F., Metzger. 
Gehrig, Eugen, Schreiner. 
Geiger, Leopold, Baumeiſter. 
Geiges, Fritz, Kunſtmaler. 
Geiges, Oskar, Architekt. 
Geis, Lukas, Architekt. 
Geis, N., Baumeiſter. 
Geitz, Wilhelm, Buchhalter. 
Gentner, E., Baumeiſter. 
Gentner, J., Bautechniker. 

Geßler, Joſef, Reſtaurateur. 
Gewerbeverein. 
Giebe-Richter, Karl, Dr. 
Glockner, Adolf, Privat. 
v. Glümer, General der Infanterie z. D. 

Gödecke, Ferd., Muſiklehrer. 
Göhring, Karl, Rechtsanwalt 
Götzinger, Franz, Kaufmann. 
Greß, Anton, Kaufmann. 
Gropper, Kaver, Gypſer. 
Gugler, Heinrich, Kaufmann. 
Günther, Karl, Zahnarzt. 
Günzburger, Leopold, Geometer. 
Gürr, Emil, Kaufmann. 
Haas, Auguſt, stud. philos. 
Hanhart, Emil, Theatermeiſter. 
Barmoniegeſellſchaft. 

Haſe, Fritz, Photograph. 
Haßlinger, Otto, Architekt. 
Hättich, Joſef, Hutmacher. 
Hauber, Friedrich, Zimmermeiſter. 
Vaueiſen, Karl, Stiftungsverwalter. 
Hebting, Joſef, Weinhändler. 
Hebting, Karl, Weinhändler. 
Bebting, S., Miniſterialrath. 
Hecker, Hilmar, Kapellmeiſter. 
Hegner, Bernhard, Zimmermeiſter. 
Heim, Oskar, zum Schwimmbad. 
Heinrich, Joſef, Bauführer. 
Heitzmann, Theodor, Gaſtwirth. 
Belmle, Heinrich, Glasmaler. 

v. Hennin, Graf Rudolf, Geh. Rath. 
Herder, Benjamin, Buchhändler. 
v. Berrmann, Heinrich, Kaufmann. 
Herrmann, Ludwig, Goldarbeiter. 
Hertle, Theodor, Mechaniker. 
Herzog, Theodor, Stadtrath. 
Beß, Leopold, Fabrikant. 
Neß, Wilhelm, Kaufmann. 
Heydt Vanotti, Heinrich, Rentner. 
Nils, Joſef, Schreiner. 
Hinneberger, J. H., Wirth. 
Hoff, Adolf, Tapezier. 
Boffmann, Otto, Architekt. 
v. Boffmann, Freiherr Richard. 
Holz, Albert, Kaufmann. 
Huetlin, Ernſt, Chemiker. 
Hug, Adolf, Tapezier. 
Hummel, Adolf, Privat. 
Butter, Franz Joſef, Buchhändler. 
Jakobſen, Friedr., Architekt. 
Jantzen, Heinrich, Decorationsmaler. 
Jantzen, Johann, Privat. 
Imhof, Auguſt, Kaufmann. 
Jörger, Adolf, zum Mohren. 
Irion, Gottlieb, Glaſer. 
Jung, Philipp, Schloſſer. 
Habiſch, Ph., Intendantur⸗Sekretär. 
Haiſer, Albert, Privat. 
Kaiſer, Julius, Kaufmann.   

Hapferer, Franz, Bankier. 
Kaſt, Alfred, Dr. 
Kaufmann, Adolf, Fabrikant. 
Heller, Ernſt, Profeſſor. 
Heller, Franz Kaver, Seifenfabrikant. 
Herler, Max, Culturinſpektor. 
Hempf, Karl Auguſt, Poſtaſſiſtent. 
Himmicher, Paul, Kapellmeiſter. 
Himmig, Guſtav, prakt. Arzt, Dr. 
Kinzer, Philipp, Kaufmann. 
Kirch, Heinrich Auguft, Kaufmann. 
Hirſch, Heinrich, Oberlehrer. 
Klehe, Ludwig, Privat. 
Klock, M., Kaufmann. 
Knittel, Berthold, Bildhauer. 
Knittel, Otto, Kaufmann. 
KUnupfer, Karl, Privat. 
Hoch, Johann, Glockengießer. 
Hoch, Karl, Seifenſieder. 
Köhler, Auguſt, Conſul. 
Hohler, Karl, Rechtsanwalt, Dr. 
Kohler, Karl, Bäcker. 
Hölble, Auguſt, Chirurg. 
Hollofrath, Eduard, Architekt. 
KHornhas, Adolf, Lithograph. 
Hoſter, Karl, Kaufmann. 
Kraus, Franz Kaver, Profeſſor. 
Kraus, Julius, Ofenfabrikant. 
Krauth, Markus, Geiſtlicher Rath. 
Urebs, E., Stadtrath, Dr. 
KHrems, Alois, Cementfabrikant. 
Hrieg, Cornelius, Privatdocent, Dr. 
Krieger, Egon, Premierlieutenant. 
Krumeich, Auguſt, Fabrikant. 
Kuenz, Joſef, jun, Buchbinder. 
Kühn, Joſef, Maler. 
Künndtorff, Theodor, Blechner. 
Hüppers, J. P., Buchhändler. 
Hürzel, Joſef, Zimmermeiſter. 
Laile, Ferdinand, Kaufmann 
Lang, Edmund, Kaufmann 
Lang, Karl, Dekorationsmaler. 
Laubis, Bernhard, Geheimer Hofrath. 
Leber, Czechiel, Schriftſetzer. 
Lederle, Franz Joſef, Maler. 
Lehmann, Chriſtian, Buchdruckereibeſitzer. 
Leis, Alois, Privat 
Lembke, Rudolf, Architekt. 
Lemperle, Edmund, Kaufmann. 
Lemperle, Johann, Kaufmann. 
Lichtenberg, Karl, Kaufmann. 
v. Litſchgi, Frz. Joſ., Landgerichtsrath. 
v. Litſchgi, Frz. Joſ., Großh. Notar. 
Lochert, Heinrich, Aufſeher. 
Lohr, Anton, Buchhalter. 
Loſinger, J. B., Privat. 
Louis, Kurt, Sec.Lieutenant. 
Lückermann, Friedrich, Tapezier. 
Lugo, E., Kunſtmaler. 
Lynker, Eduard. 
Maas, L., Kaufmann. 
Mägle, Frz., jun., Schloſſer. 
Manger, A, Fabrikant. 
Manger, J., Fabrikant. 
Manz, Wilh, Profeſſor, Dr. 
Marbe, Alfred, Wurſter. 
Marbe, Joſef, Schönfärber. 
Marbe, Ludwig, Rechtsanwalt. 
Marmon, Joſef, Domkapitular. 

Martin, Emil, Oberſtabsarzt a. D., Dr. 
Martin, F. X., Uhrmacher. 
Marx, Joh., Regiſtrator. 
Mattes, Eugen, Rechtspraktikant. 
Maper, Georg, Kaufmann. 
Maper, Karl, Dompräbendar. 
Maper, Leopold, Gaſtwirth.   

Mayer, Otto, Kaufmann. 
Maper, Rudolf, Kunſthändler. 
Mehlhaſe, G., Buckdrucker. 
Mentele, Frz., Badinhaber. 
Merk, Ambros, Kunſtmüller. 
merk, H., Kaufmann. 
Merzweiler, Albert, Glasmaler. 
Meyer, F. Chr., Dekorationsmaler. 
Metzger, J,, Reſtaurateur. 
Mezger, Alois, Profeſſor. 
Montigel, Friedrich, Gieſermeiſter. 
Montigel, Karl, Fabrikant 
Morath, Franz, Bankdirektor. 
Muggenfuß, J. W., Geometer. 
Müller, Ambros, Maler. 
Müller⸗Fendrich, Franz, Friſeur. 
Müller, Friedrich, Friſeur. 
Müller, Karl, Buchbinder. 
Müller, P. J., Vergolder. 
Münzer, Auguſt, Notar. 
Mutſchler, Albert, Friſeur. 
v. Neubronn, W., Stationsaſſiſtent. 
Neumann, Franz, Oberamtsrichter a. D. 

Neumann, Leop“, Rechtsanwalt, Stadtrath. 
v. Veven, Freiherr Franz. 
Noſch, Iſidor, Chirurg. Inſtrumentenmacher⸗ 
Peter, Wilhelm, Kaſſier. 
Platenius, Wilh. A., Rentner. 
Poppen, Ed., Buchdruckereibeſitzer. 
Priesnitz, Ferdinand, Faktor. 
Pyhrr, Emil, zum Kopf. 
Raiſſer, Karl, jun. Kaufmann. 
Rapp, Karl, zum Geiſt. 
Rees, Alois, Buchhändler. 
eichenſtein, Joſ., Vergolder. 
Renz, Chriſtian, Stadtrath. 
Rhein, H., Oberſtlieutenant. 
Riefler, Conrad, Privat. 
Rieſterer, Adolf, Kaufmann. 
v. Bink, Freiherr Frz., Hauptmann a. D. 
v. Rinck, Freiherr Heinrich. 
Risler, I, Fabrikant. 
Ritzmann, Stto, Fabrikant. 
v. Köder⸗Diersburg, Ph., Premierlieutenant. 
Röttinger, Karl, Bürgermeiſter. 
Rothermel, Domänenverwalter a. D. 
v. Rotteck, Julius, Profeſſor, Dr. 
Rothweiler, Julius, Kaufmann. 
otzinger, A., Agent. 
Buckmich, Chriſtian, ſtädt. Kaſſier. 

Ruckmich, Karl, Muſikalienhändler. 

Ruf, Konrad, Photograph. 
Ruh, Michael, zur Neuburg. 
Ruppert, Philipp, Architekt. 
Küſch, Xaver, Sportelextrahent. 
Küttinger, Franz, Profeſſor. 
Schaaf, Theodor, Kaufmann. 
Schäfer, Karl, Uhrmacher. 
Schäfer, Karl, Vergolder. 
Schaich, F. C., Kaufmann. 
Schaich, Fulius, Kaufmann. 
Schell, Valentin, Metzger. 
Scherer, B., Apotheker. 
van Schilfgarde, Anton, Rentner. 

Schlager, Joſef, Stiftungsverwalter. 
Schleicher, Ernſt, Poſtſekretär. 
Schmidt, Januarius, Bildhauer. 

Schmidt, Leonhard, Blechner. 
Schneider, Friedrich, Maler. 

Schneider, Otto, Architekt. 
Schneider, Richard, Kaufmann. 

Schöndienſt, J. K., Zimmermeiſter. 
Schöpflin, Heinrich, Schneider. 
Schroff, Engelbert, Schreiner. 

Schulz, Aug. H., Kaufmann. 
Schumacher, Adolf, Wurſter.



Schumacher, Hubert, Poſtſekretär. 
Schuſter, Karl, Oberbürgermeiſter. 
Schuſter, Karl, Architekt. 
Schwarzwaldverein. 
Schweiß, Alfred, Kaufmann. 
Schweitzer, Alois, Kaufmann. 
Seufert, Fritz, Dr. 
Sexauer, Leopold, Kaufmann. 
Siebler, Lorenz, Bildhauer. 
Siefert, Rudolf, Poſtſekretär. 
Sinzig, Karl, Muſikdirektor. 
Sommer, Friedrich, zum Zähringer Hof. 
v. Sybel, Alex, Geheimer Rath. 
Stadelbauer, Albert, Baumeiſter. 
Stadtarchiv Freiburg. 
Stadler, Philipp, Zimmermeiſter. 
Stebel, Franz, Rechtsanwalt. 
Steiert, Heinrich, Wein- und Holzhändler. 
Steiger, Otto, Cooperator. 
Steinle, Hermann, zum Storchen. 
Stianſen, Theodor, Schloſſer. 
Stibinger, Alfred, Klavierfabrikant. 
Stöſſer, M., Stadtdirektor. 
Stoll, Anton, Gerichtsnotar a. D. 
Stoll, Eugen, Buchhändler. 
Strack, Kaſpar, Kunſtſchloſſer. 
Stratz, Georg, Bierbrauereibeſitzer. 5 6 

Veith, Joſef, Glaſer. 

Vogt, Max, Privat. 

  

Streb, Auguſt, Kaufmann. 
Streit, Julius, Kaufmann. 
Streit, Karl, Landwirth. 
Ströcker, Chriſtian, Buchdruckereibeſitzer. 
Strohm, Heinrich, Kaufmann. 
Tenz, Johann, Bierbrauer. 
Thiergarten, F., Buchdruckereibeſitzer. 
Thiry, Rudolf, prakt. Arzt, Dr. 
CThoma, Felix, Glaſer. 
Thomann, Karl, Reſtaurateur. 
Thumb, Albert, Architekt. 
Treſcher, Melchior, zum Pfauen. 

Verſchönerungsverein Freiburg. 
Vögele, Hermann, prakt. Arzt. 
Vögele, Joſef, Stadtrath. 

Vögtle, Joſef, Baumeiſter. 
Volpp, Ernſt, Kaufmann. 
Waag, Wilhelm, Bezirksbauinſpektor a. D. 
Wachter, Michael, Lithograph. 
Wacker, Theodor, Benefiziat. 
v. Wänker, L., Geh. Hofrath Wittwe. 
Wagner, Adolf, Weinhändler. 
Wagner, C. A., Buchdruckereibeſitzer. 
Wagner, Hermann, Architekt. 
Wagner, Hubert, Buchhändler. 

Wagner, Rigobert, Schreiner. 
Walliſer, W., Bildhauer. 
Walther, Chr, Architekt. 
Weber, A., Schriftſetzer. 
Weber, J. C., Reſtaurateur. 
Weber, Viktor, Stubenwirth. 
Weber, Wilhelm, Dekorationsmaler. 
Weckerle, Karl, Tapezier. 
Weiher, Johann Jakob, Kaufmann. 
Weil, Adolf, Agent. 
Weingärtner, Johann, Privat. 
Welle, Hermann, Kaufmann. 
Welte, Berthold, Orcheſtrionfabrikant. 
Welte, Michael, Orcheſtrionfabrikant 
Werner, Karl, Kaufmann. 
Wetzel, Oskar, Buchbinder. 
Wiedtemann, Oskar, Kaufmann. 
Wihlfahrt, Adolf, Kaufmann. 
Wilke, C. H., Bauunternehmer. 
Wohlgemuth, Rentner. 
Wolfinger, Joſ. Ant., Conditor. 
Wuhrmann, H., Buchbinder. 
Siegler, Friedrich, Zeichenlehrer. 
Fimmermann, Franz, zum Hoötel Viktoria. 
Simmermann, Rudolf, Schloſſer.   

Auswärtige Mitglieder. 
Alterthumsverein München. 
Amann, Oberſtiftungsrath in Karlsruhe. 
Ankele, Julius, Buchhalter in Emmendingen. 
Bächle, Wilh., in Frankfurt a. M. 
Bally⸗Hindermann, Otto, Fabrikant in Säckingen. 
Baur, Joſef, Poſtaſſiſtent in Offenburg. 
Berlinger, A., Gypſermeiſter in Lörrach. 
Bernhard, Ferd., Bauführer in Wahlwies. 
Boſch, Hermann, Verwalter in Falkenſteig. 
Buck, Eugen, Forſttaxator in St. Blaſien. 
Bürgerverein Furtwangen. 
Ehrat, Pfarrer in Merzhauſen. 
Eichin, Fr., Maler in Lörrach. 
Ernſt, Guſtav, Gerichtsnotar in Emmendingen. 
von Fahnenberg, Th., Freiherr in Oberrothweil. 
Faller, Louis, Gaſtwirth in Todtnau. 
Fliuſch, Frau Erna, in Frankfurt a. M. 
Fraͤnk, Heinr., Fürſtl. Fürſtenb. Galerieinſpector in Donaueſchingen. 
Fregonneau, Dr, praktiſcher Arzt in Eichſtetten. 
Freiburger, Pfarrer in Mundingen. 
Frey, Franz, Pfarrer in Rippoldsau. 
Frey, F. C., in Wiesbaden. 
Fürſtl. Fürſtenberg'ſche Hofbibliothek Donaueſchingen. 
Gibſon, Jeane G., Missis, Warwiek House, Garlisle. 
Greif, Carl in Müllheim. 
Grün, Karl, Zahlmeiſter beim Füſilier⸗Bataillon in Karlsruhe. 
Häberle, Max, Glasmaler in München. 
Hahn, Friedr., Bautechniker in Salem. 
Hanſer, Pfarrer in Bleichheim. 
Beyne, Moritz, Profeſſor Dr. in Baſel. 
Belmle, Eduard, Fabrikant in Pforzheim. 
Bemberger, Jakob, Baurath in Karlsruhe. 
Bennin v., Graf Albert, Kammerherr in Hecklingen. 
Bermann, Albert, Kaufmann in Emmendingen. 
Bimmelsbach, Dr., Apotheker in Sigmaringen. 
Boltz, Karl, Privat in Wien. 
Boppenſack, Pfarrer in Schuttern bei Orſchweier. 
Bügle, Florian, Steinhauermeiſter in Kenzingen. 
Jäger, Max, Pfarrer in St. Märgen. 
Jammiſche Stadtbibliothek Lahr. 
Hageneck, Graf Heinrich in Munzingen. 
Krafft, Karl, Fabrikant in Schopfheim. 
Krömer, Max, Aſſiſtenzarzt in Baſel. 
Kübler, Apotheker in Munzingen. 
Kürzel, Pfarrer in Ettenheimmünſter.   

Langenſtein, Bapt., Arzt in Schopfheim i. W. 
Lauck, Karl, Oberamtsrichter in Lörrach. 
Lederle, Pfarrer in Wehr. 
Lindle, Andr., Gemeinderath in Lehen. 
Löw, zur Krone in Kirchhofen. 
Lutz, Leopold, Weinhändler in Karlsruhe. 
Mayländer, Ernſt, Kaufmann in Stuttgart. 
Mellert, zum Lamm in Reichenbach. 
v. Menzingen, Freiherr in Menzingen. 
Mertins, Kaſerneninſpektor in Homburg v. d. Höhe. 
Meper, Heinrich, Kaufmann in Kenzingen. 
Meyer, Louis, Weinhändler in Kenzingen. 
v. Müllenheim Rechberg, Freiherr, Hauptmann in Straßburg. 
Müller, Albert, Kaplan in Pfaffenweiler. 
Muſeumsgeſellſchaft Furtwangen. 
Nothhelfer, Pfarrer in St. Ulrich. 
Ochſenreuter, Emil, Kaufmann in Frankfurt a. M. 
Pflanz, J., Gymnaſiallehrer in Raſtatt. 
Diriſti, Karl, Kaufmann in Rielaſingen. 
Kaab, Auguſt, Bankbeamter in München. 
Rau, Karl, Oberförſter in Kirchzarten. 
Rauch, Hofrath Profeſſor Dr. in Wertheim. 
Reiffel, Franz, Kaufmann in Weinheim. 
Rieg, Conſtantin, Pfarrer in Schweighauſen 
Rieger, Bürgermeiſter in Altbreiſach. 
v. Bink, Freiherr, Pfarrer in Ebringen. 
Saalwächter, Bernhard, Direktor in Mainz. 
Sapyer, C, Ingenieur in Weisweil. 
Schladerer, Hermann, Poſthalter in Staufen. 
Schmalholz, H., Dekorationsmaler in Stuttgart. 4 
Schneider, Max, Architekt in Karlsruhe. 
v. Schweikhard, Baron in Liel. 
Sonntag, Ph., Fabrikant in Emmendingen. 
Spieß, Theod., Profeſſor der Kgl. Kunſtgewerbeſchule in München 
Steinhäußler, Eduard in Sulzburg. 
Verein für Geſchichte und Alterthumskunde in Sigmaringen. 
Vigelius, Pfarrer in Haslach. 
Volz, Amand., Gaswerkbeſitzer in Straßburg. 
Frau Weber, Aja, in Heidelberg 
Wehrle, Franz Joſef, Rechtsanwalt in Lörrach. 
v. Weiler, Oberamtsrichter in Emmendingen. 
Weiß, Oberamtmann in Waldkirch. 
Weißmann, Forſttaxator in Karlsruhe. 
Wilhelmi, Lud., Dr., Oberlandesgerichtsrath in Karlsruhe. 
Sipfin, Wilhelm, Baumeiſter in Müllheim. 

Etwaige Unrichtigkeiten in der Mitgliederliſte bitten wir uns mitzutheilen.



Berichtigungen. 

Seite 5, Seile 8: Die dem Aufſatze über „Burg und Stadt Staufen“ zu Grunde gelegte „Sammlung 

alter und neuer Merkwürdigkeiten der Stadt Staufen“ iſt nicht wie irrthümlich ange⸗ 

geben von Berrn Stadtſchreiber Huggard, ſondern von Herrn Kaufmann Gonſt. 

Huüuggard zuſammengeſtellt. 

Seite 60: Bei Erſter Schütze von 1587 lies: 1687. 
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